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Zur Sache 
 
Bücher zu besprechen, das ist eine Kunst. 
Sie hat etwas von der schriftstellerischen 
Leistung, die der Besprechung zugrunde-
liegen muss, anderenfalls es keine Be-
sprechung gäbe. Und zu verstehen, was 
den Autor bewegte, was in ihm vorging, 
was ihn bewogen hat, das eine und nichts 
anderes zu schreiben — das ist keine 
Kunst, das ist eine Fähigkeit. Sie ist nicht 
jedem gegeben, und manch einer … 

Halt, halt, das ist doch Unsinn! 
In der Tat mag das Einleitende bis zu 

einem gewissen Grad stimmen, aber letzt-
lich gehört auch dazu, dass der Autor in 
der Lage ist, seinem Rezipienten — Leser 
oder Rezensent, was letztlich das Gleiche 
ist — sein Anliegen so nahezubringen, 
dass es Leser und Rezipient möglichst so 
verstehen, wie es gemeint ist. 

Aber das ist kein Garant fürs Gelingen. 
Im Gegenteil. Und das ist auch gut so. 
Denn wenn sich ein Rezensent möglicher-
weise in einer Fehlinterpretation des ge-
lesenen und besprochenen Werkes ver-
rennt, so sollte dies auch ein Hinweis für 
den Autor sein, wo die Ansatzpunkte für 
den Irrtum sind, wo Abzweigungen mögli-
cherweise in die Irre führen. 

Ich bekomme manchmal Kritik eines 
Autors an einer Kritik eines Rezensenten 
zu hören. Das ist okay. Das gehört dazu. 
Wir leben in einer Welt, in der gegenseiti-
ges Verstehen wichtig ist, aber nicht im-
mer perfekt funktioniert. Das ist eben so. 
Und damit leben wir. 

Michael Haitel 
Winnert, 09. März 2024 
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Lesestoff 
 

 
Ursula K. LeGuin 
Immer nach Hause 
(Always Coming Home [1985]; mit den Er-
gänzungen von 2019) 
Deutsch von Matthias Fersterer, Karen 
Nölle & Helmut W. Pesch 
Carcosa Verlag, Oktober 2023, Hardcover, 
863 Seiten 
ISBN 978–3-910914–00-1 
E-Book ISBN 978–3-910914–01-8 
 
Der Carcosa Verlag legt als deutsche Erst-
veröffentlichung eines der wichtigsten Bü-
cher Ursula K. Le Guins als Hardcover 
gleich in ihrer ersten Programmtranche 
vor. In den USA ist das Buch zum ersten 

Mal 1985 veröffentlicht worden. Einer Box-
Set-Edition lag eine Musikkassette bei. 
Todd Barton hat auf teilweise eigens ge-
schaffenen Instrumenten insgesamt zehn 
Musikstücke komponiert und aufgenom-
men. Drei Poetry-Lesungen aus dem Buch 
ergänzen die Musikstücke. Wer auch bei 
der deutschen Übersetzung das volle Ver-
gnügen haben möchte, kann zumindest 
den Soundtrack dieses Buches noch als 
mp3 erwerben. 

In den USA ist das Buch neben der 
Hardcover- und Paperback-Ausgabe auch 
als Bestandteil der University of California 
Press erschienen. Das Buch spielt auch in 
dem Bundesstaat. 

Eine einzelne Novelle »The Visionary« 
erschien vorab im OMNI Magazin. 2019 ver-
öffentlichte die Library of America eine er-
weiterte Fassung, die in enger Abstimmung 
mit der Autorin gestaltet worden ist. Neben 
neuem sekundärliterarischen Material, ei-
nem Interview mit Todd Barton und Ursula 
K. Le Guin sowie einem erweiterten Index 
finden sich ausführlichere Zitate aus dem 
fiktiven Kesh-Roman »Dangerous People«. 
Ursula K. LeGuin ist die bislang einzige Au-
torin, aus deren Werk die Library of Ameri-
ca bislang vier Bücher veröffentlicht hat. 

Auf dieser Fassung der letzten Hand 
basiert auch die Carcosa-Ausgabe. Matthi-
as Fersterer, Karen Nölle und Helmut W. 
Pesch haben diesen Blick in die Zukunft 
basierend auf einer fiktiven archäologi-
schen Arbeit mit dem entsprechenden se-
kundär literarischen Material, bestehend 
aus Mythen und Geschichte, einer unter-
legenen Erzählung in Kombination mit ei-
nem Roman des fiktiven Volks; Gedichten 
und Liedern, Riten und Ritualen übersetzt. 
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Schon der Titel hat in mehrfacher Hin-
sicht Bedeutung. Für die Autorin ist dieses 
Mosaikbuch – es ist ja kein reiner Roman – 
eine Hommage an die eigenen Eltern. Ihre 
Mutter ist die Schriftstellerin und Anthro-
pologin Theodora Kroeber gewesen. Sie 
hat die Biografie des letzten Überlebenden 
der Yahi-Indianer verfasst (Ishi in Two 
Worlds). Ihr Vater ist Professor für Anthro-
pologie Alfred Louis Kroeber. Ursula K. Le 
Guin kehrt literarisch zu ihren Eltern nach 
Hause zurück und ehrt ihre einzigartige Ar-
beit hinsichtlich der Konservierung des Ya-
hi-Erbes mit ihrer persönlichen fiktiven Ge-
schichte der Kesh. 

Im Laufe des Buches erfährt der Leser, 
dass auch die Kesh sehr heimatverbunden 
sind. Es bereitet ihnen fast Schmerzen, 
das eigene Paradies für längere Zeit zu 
verlassen. Selbst tot ist es wichtig, die 
Körper der Verstorbenen teilweise unter 
herausfordernden Umständen nach Hause 
zu bringen und dort im Tal zu begraben. 
Notwendige Ausnahmen sind Verhandlun-
gen bzgl. des Handels – Wein gegen 
Baumwolle – oder die Neugierde, welche 
insbesondere die Protagonistin Stone Tel-
ling zu ihrem Vater, einem Mitglied des 
Condor-Kriegerclans – treibt. Auch wenn 
die Erlebnisse Stone Tellings – als Bericht 
niedergeschrieben – in drei großen Ab-
schnitten nur ein Drittel des ganzen 
Werks ausmacht, sind ihre Aufzeichnun-
gen die Grundlage, auf welchen die fikti-
ven anthropologischen Funde basieren. 
Der schon angesprochene Kesh-Roman 
bildet den zweiten großen literarischen 
Block dieses Buches. 

Stone Owls Aufzeichnungen geben dem 
Leser einen ersten, wichtigen und vor al-

lem auf Augenhöhe auch tiefen Einblick in 
die Kesh Zivilisation, die Ursula K. Le Guin 
auf den unterschiedlichen Ebenen des Bu-
ches entworfen hat. Im ersten Abschnitt 
lernt sie ihren Vater kennen. Ein Krieger 
aus dem Coyote Stamm, ein Fremder. Auch 
wenn sich ihre Eltern lieben, lassen sich 
die sozialen Unterschiede nicht überbrü-
cken. Stone Owls Mutter wird unter keinen 
Umständen ihr Valley verlassen, ihr Vater 
ist ein Mann des Krieges, der mit viel Mühe 
seine eigenen Leute um Zaun halten kann. 
Die sozialen Unterschiede zeigen sich 
schon beim Bau einer Brücke, für die Krie-
ger notwendig, für die Talbewohner sinn-
voll. 

Die Kesh sind die perfekte postindus-
trielle und damit auch postapokalyptische 
Gesellschaft. Immer wieder deuten die 
Chroniken eine vor Jahrhunderten sich er-
eignende Naturkatastrophe an. Ein Vul-
kanausbruch oder ein gigantisches Erdbe-
ben hat nicht nur die Küste Kaliforniens 
verändert, das Wasser ist weit eingedrun-
gen und hat viele Städte unter sich begra-
ben. Die Kesh leben in kleinen Gemein-
schaften, sie sind handelnde Selbstver-
sorger. Wie angesprochen, importieren sie 
gegen Wein, von dem sie mehr als genug 
haben, Baumwolle und andere Werkzeu-
ge. Sie kennen aus den Überlieferungen 
rudimentäre Erfindungen der Zivilisation 
wie ein Computernetzwerk, das von Solar-
energie betrieben wird, die gigantischen 
verlassenen Städte oder Kunststoffen. Sie 
nutzen eingeschränkt Strom; sie haben 
eine hölzerne Eisenbahn und kennen so-
wohl Stahl als auch Waffen, die sie aller-
dings im Gegensatz zu ihren immer wieder 
Krieg führenden Nachbarn – den Dayao 
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und den Condor-Menschen – nicht einset-
zen. Sie leben in einer anarchistischen 
Gesellschaft ohne Regierung, wichtige 
Entscheidungen werden durch gleichbe-
rechtigte Abstimmungen herbeigeführt. 

Ursula K. Le Guin versucht im Kleinen, 
beschränkt auf ihre Heimat, eine Kultur zu 
entwickeln, die sie im Großen schon in ei-
ner Reihe ihrer Romane versucht hat. Dort 
kombinierte sie politische Anarchie mit 
Technik. Im Gegensatz zu »Always coming 
Home« stehen weniger die Veränderun-
gen im Mittelpunkt ihrer Geschichten, 
sondern die Feststellung eines bestimm-
ten Status quo, aus der Distanz vom Ar-
chäologen bzw. in diesem Fall Pandora 
betrachtet, die aus den gefundenen Auf-
zeichnungen und vorhandenen Artefakten 
die Zivilisation der Kesh stellvertretend 
für den Leser vor ihren eigenen Augen 
neu entstehen lässt. 

Die Kesh sind nur wenige und halten 
ohne Druck oder Regulierung auch ihre 
Zahl. Es scheint die Naturverbundenheit zu 
sein, welche die Bevölkerung unter einer 
gewissen Kontrolle hält. Der Versuch, Jahr-
hunderte der Jäger und Sammler in Kombi-
nation mit einer perfekten Landwirtschaft, 
aber auch der Kenntnis von Städten und 
damit abzulehnender Zivilisation in Ein-
tracht zu bringen, ist die Herausforderung 
dieser Chronik zukünftiger Jahre. 

Aus den Augen einer jungen, sehr in-
telligenten Heranwachsenden kann Ursu-
la K. Le Guin es den Lesern sehr gut ver-
mitteln. Lange Zeit hatte Ursula K. Le Guin 
– laut mehreren Aussagen in Interviews – 
Schwierigkeiten, für ihr eigenes Werk 
überzeugende dreidimensionale Frauen 
zu entwickeln. Stone Owl ist vielleicht in 

dieser Hinsicht zu perfekt, aber sie dient 
als lebendiges Beispiel – im direkten Ver-
gleich zum Kesh – für diese untergegan-
gene wie aus Sicht der Leser zukünftige 
Kultur. Ihr Vater als Anführer einer Armee 
verfällt mehr und mehr, er erkennt, dass 
vor allem im Auftrag geführte Kriege zu 
nichts führen. Stone Wall wird zu einer 
Frau, heiratet gegen die Sitten ihres Dor-
fes als Jungfrau – zu den Tanzritualen, die 
in freiwilligen Orgien enden, schreiben 
Stone Owl und Pandora einiges – und wird 
Mutter. Sie reift zu einer kritischen Beob-
achterin heran. Auch wenn ihre Geschich-
te nur ein Drittel des Buches einnimmt 
und von Pandora von Beginn als unzuver-
lässig, möglicherweise auch erfunden/er-
zählt angesehen wird, bleibt in diesem 
Gesamtkomplex einer überzeugenden, 
aber komplett erfundenen Kultur ihr Le-
bensweg mehr in Erinnerung als einige in 
der Theorie gewichtigere Abschnitte die-
ses Buches. Vor allem weil auch ihre Ge-
schichte dem Titel des Buches mehr als 
eine symbolische Bedeutung schenkt. 

In den Ergänzungen findet sich der 
komplette Text zum Kesh-Roman »Dange-
rous People«. Für die Kesh mag die Be-
zeichnung Roman zutreffen, in Wirklich-
keit ist es eher eine Novelle. Es ist daher 
auch nicht notwendig, die ursprüngliche 
und kürzere Fassung zu lesen. Die Chro-
nistin Pandora – auf diese Figur muss 
noch als Mittler zwischen der Vergangen-
heit und Nutzerin moderner Technik ein-
gegangen werden – hat im Anhang »Dan-
gerous People« deutlich ausführlicher be-
schrieben. 

Pandora erläutert, dass die Kesh rea-
listische Texte geschrieben haben. Eine 
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Überraschung, da vor allem Stone Owl in 
Kombination mit den zahlreichen, münd-
lich vorgetragenen Mythen bewiesen ha-
ben, über wie viel Fantasie dieses Volk 
(noch) verfügt und dass die Kesh zu den 
indigenen Wurzeln der amerikanischen 
Ureinwohner mit ihrer Naturverbunden-
heit, aber auch dem Respekt vor den Tie-
ren zurückgekehrt sind. Tiere werden ge-
jagt und getötet. Aber nur zur Sicherung 
der eigenen Existenz. 

Im direkten Vergleich zu Stone Owls 
drei Lebensabschnitten ist »Dangerous 
People« erstaunlich simpel. Es ist eine 
perfide Liebesgeschichte, in welcher die 
Protagonistin auf die Reize eines jungen 
Mannes hereinfällt, der nur Liebe, sprich 
Sex im Kopf hat. Diese Gefühle stumpfen 
von Seite der Frau bald ab. In der Kesh-
Kultur kann sie sich einseitig scheiden 
lassen, was zu einer Vergewaltigung führt. 

Die eigentliche Handlung zieht sich über 
mehrere Jahrzehnte hin. Auch Stone Owls 
Erinnerungen nehmen zeitlich einen brei-
ten Raum ein. Aber »Dangerous People« 
wirkt eher wie eine Fingerübung, ein nicht 
komplett vollendeter Text mit einem offe-
nen, aber stimmungsvoll melancholischen 
und doch auch irgendwie optimistischen 
Ende. Die Protagonisten sind solide, aber 
nicht dreidimensional gezeichnet. 

Alleine Pandoras ausführliche, manch-
mal den Plot erdrückende Fußnoten zei-
gen eine Archäologin bei der Arbeit. Der 
kürzere, in der Originalfassung abge-
druckte Text wirkt rückblickend sogar 
überzeugender, da Ursula K. Le Guin sich 
deutlich mehr auf die dramatische Endsi-
tuation konzentrieren kann und die ein 
wenig langatmige, aus den bisherigen My-

then und Geschichten latent bekannte 
Einleitung unter den Tisch fallen lässt. 

Der Leser kann und sollte sich für eine 
Version entscheiden, wobei die im Anhang 
abgedruckte Fassung durch die Fußnoten 
im Gesamtkontext des Romans/Sach-
buchs elementarer ist. 

Ursula K. Le Guin hat in ihrer langen 
literarischen Karriere immer wieder poli-
tisch-soziale Lebensgemeinschaften auf 
anderen Planeten erfunden und selbst die 
Idee einer auf Anarchie basierenden Ge-
sellschaft salonfähig und vor allem über-
lebensfähig gemacht. Sie hat die fiktive 
Chronik der argentinischen Autorin Ange-
lica Gorodscher »Kalpa Imperial« – 
deutsch bei Golkonda – ins Englische 
übersetzt. Sie kennt sich im kleinen, aber 
feinen Subgenre der fiktiven Gemein-
schaften sehr gut aus. »Always coming 
Home« ist in dieser Hinsicht ihre feinste, 
detailreichste und am meisten zufrieden-
stellende Arbeit, nur einen kurzen Weg 
von ihrem eigenen Wohnsitz und doch 
zeitlich unendlich weit entfernt. 

Das Buch ist aber auch fast ein Over-
kill. Es ist schwer, eine kontinuierliche 
Lektüre oder ein Springen mit zeitlichem 
Abstand zwischen den einzelnen Kapiteln 
des Buches zu empfehlen. Jeder Leser 
sollte seine Vorgehensweise austesten. 
Aber egal, welcher Weg beschritten wird, 
die Fakten erschlagen und überfordern 
einen teilweise. Und das gilt schon für die 
ursprüngliche, deutlich kürzere Veröffent-
lichung. 

»Always coming Home« ist vielleicht 
nur Ursula L. Le Guins beste Arbeit, es ist 
ein Geduld erforderndes Alterswerk, das 
seinen Reiz aus einer auf die Spitze ge-
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triebenen Spekulation gewinnt. Ein fikti-
ves Völkchen mit einer fiktiven Historie 
und einer fiktiven Sozialstruktur mit Wur-
zeln in der Vergangenheit, aber einer 
anarchistisch sozialistischen Kibbuz-Le-
bensweise der Zukunft vor einem realen, 
durch eine ökologische Katastrophe her-
ausfordernder gestalteten Hintergrund. 
Eine Teilzeitgeschichte der Welt, die es in 
dieser Form nicht gegeben hat und auch 
nicht geben wird. 

LeGuin hat die Kesh nicht nur be-
schrieben, sondern aus deren Wurzeln 
heraus entwickelt. Dabei folgt die Autorin 
den anthropologischen Ansätzen ihrer El-
tern. Vieles deutet bei den Kesh auf eine 
Native American Culture hin. Aber eine 
Extrapolation der indianischen Grundkul-
tur in eine ambivalente postapokalypti-
sche Zukunft reichte der Autorin nicht. 
Auch wenn die Namen von der grundle-
genden Namensgebung her an die India-
ner (manchmal auch aus kitschigen, von 
Weißen geschriebenen Büchern) erinnern, 
hat sich Ursula K. Le Guin gezwungen, 
mindestens einen Schritt weiter zu gehen. 
Für angehende Autoren sind die verschie-
denen Essays dieser erweiterten Ausgabe 
eine Pflichtlektüre. Leser werden faszi-
niert sein, wie schwer sich eine routinier-
te Schriftstellerin wie Ursula K. Le Guin 
angesichts ihrer zahlreichen Science-Fic-
tion-Romane und Fantasy-Epen getan hat, 
etwas Vertrautes und doch für sie gänz-
lich Neues zu entwickeln. Ihre Eltern ha-
ben sich auf Augenhöhe mit den letzten 
Vertretern der indianischen Naturvölker 
auseinandergesetzt. Pandora ist Le Guins 
Sprachrohr, wobei nicht ganz klar ist, was 
von den Kesh wirklich zum Zeitpunkt ihrer 

Aufzeichnungen noch »übrig« ist oder 
nicht. Aber ihre lesenswerten Essays sind 
der erste Schritt, dem nicht nur die Leser, 
sondern auch angehende Autoren folgen 
sollten. 

Das Buch ist eine Datensammlung, ein 
Nachschlagewerk und schließlich auch ir-
gendwie ein fiktiver Roman basierend auf 
einer realistischen Vorgehensweise bei 
anthropologischen Studien. Zwischen der 
ersten Veröffentlichung und der hier vor-
liegenden zweiten erweiterten Auflage hat 
Ursula K. Le Guin unter anderem auch die 
zum Hainish-Zyklus gehörenden Romane 
einer sekundärliterarischen Nachbe-
arbeitung in Form von erklärenden Es-
says, Fußnoten oder Reflexionen unterzo-
gen. Die erste Fassung von »Always Co-
ming Home« wirkt wie der erste, noch un-
vollständige Versuch. Bei den Hainish ar-
beitete die Autorin fokussierter, verfasste 
sogar eine neue Novelle. »Always coming 
Home – expanded« sollte in jeglicher Hin-
sicht perfekt sein. Das ist wahrscheinlich 
auch der Fall, wenn der Leser die Geduld 
aufbringt, welche die Autorin mit noch 
mehr Liebe in ihr Magnum-Epos gesteckt 
hat. 

Die fiktiven Erzählungen nehmen viel-
leicht vierzig Prozent des Buches ein. Ein 
Leser muss sich dran gewöhnen, dass er 
plötzlich auf eine Fortführung einhundert-
fünfzig Seiten weiter verwiesen wird. Es 
ist seine Entscheidung, ob er die sekun-
därliterarischen Texte zwischendurch 
überspringt und die dreigeteilte Ge-
schichte Stones weiterliest oder sich auf 
diese Kultur einlässt. Die meisten Infor-
mationen werden in der ursprünglichen 
Ausgabe im hinteren Teil des Buches, bei 
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der Neuauflage in der im Inhaltsverzeich-
nis abgetrennten Ergänzung präsentiert. 

Das Spektrum ist breit und erschlägt 
den Leser. Neben den obligatorischen 
Funden eines Anthropologen – unnützes 
Zeug, wie einmal salopp formuliert wird – 
präsentiert Ursula K. Le Guin in nicht chro-
nologisch zusammengefasster Reihenfolge 
Karten und ihre Bedeutung für die Kesh; 
einen Artikel über Viehhaltung und Ernäh-
rung inklusive einzelner Rezepte und dem 
Hinweis, dass die Kesh immer gut genährt 
wirkten; einer Exkursion in ihre Musik und 
vor allem auch ihre unterschiedlichen In-
strumente, welche die Autorin für dieses 
Buch nicht unbedingt neu erfunden, aber 
von primitiven Funden verschiedener Kul-
turen interessant abgewandelt hat; die 
Grundlagen der Kesh-Medizin inklusive 
der verschiedenen Sterberituale und 
schließlich auch verschiedene Stammbäu-
me und deren Bedeutung innerhalb der 
einzelnen Familiengruppe, aber auch hin-
sichtlich der Nutzung/Bedeutung der ein-
zelnen Lodges innerhalb der kleinen Ge-
meinden. Dazu kommen Legenden und 
Mythen, an den Lagerfeuern erzählte Ge-
schichte; schmutzige Witze; Niederschrif-
ten von in erster Linie mündlich aufge-
führten und von Schauspielergeneration 
zur nächsten weitergetragenen Stücken al-
ler Genres inklusive einer komödianti-
schen Farce; Reiseberichte von Kesh, wel-
che tatsächlich aus unterschiedlichen 
Gründen ihr Tal verlassen haben; kurze 
Nachrufe auf Verstorbene; Lebensläufe 
von wichtigen Dorfmitgliedern, manchmal 
ein wenig ironisch überdreht und vieles 
mehr. Auch die sexuellen Beziehungen mit 
dem Tanzen im Mond und orgienartigen 

Treffen sowie der Enthaltsamkeit wirken 
wie für eine fremde Spezies entwickelt. 

Wie die Kesh ihre ganze Gesellschaft 
fast wie eine Bienenwabe organisiert ha-
ben, schwirrt das Buch zwischen Fakten 
und Fiktion hin und her. Eine geradlinige 
Erzählung mit dem entsprechenden Glos-
sar könnte hinsichtlich der Übersichtlich-
keit helfen, wäre aber in Hinblick auf die 
Tiefe dieser gänzlich originellen Kultur 
eher kontraproduktiv. 

Mit dieser Vorgehensweise ähnelt »Al-
ways Coming Home« mehr einer ethnolo-
gischen Studie, einem Sachbuch, belebt 
durch verschiedene Geschichten und per-
sönliche Aufzeichnungen. Das unterschei-
det und hebt gleichzeitig dieses Alters-
werk aus der Masse ihrer anderen Roma-
ne heraus. Ursula K. Le Guin ist eine 
Schriftstellerin, die kurz, mittel und lang 
in der gleichen Qualität schreiben kann. 
Ihre Romane sind herausragend, ihre 
Kurzgeschichten pointiert und eine Reihe 
von Novellen gibt ihr die Möglichkeit, die 
Charaktere entsprechend zu entwickeln 
und gleichzeitig auch einen überzeugen-
den Plot zu präsentieren. Diese Aspekte 
fließen in »Always Coming Home« genau-
so ein wie die Sachkenntnis der Autorin, 
mit der sie seit vielen Jahrzehnten poin-
tiert in zahllosen Essays unendlich viel er-
scheinende Themen kommentiert hat. 

Ausgangspunkt für den Roman ist die 
ebenfalls im Anhang abgedruckte Kurzge-
schichte »May’s Löwe«, in welcher die 
Protagonistin einen sterbenden Berglö-
wen, der sich in ihren Garten geschleppt 
hat, auf seinem letzten Weg begleitet. 

Im Anhang finden sich drei existenziel-
le Essays, die Ursula K. le Guin in den bei-
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den Jahren nach der Veröffentlichung der 
Erstausgabe 1985 verfasst hat. In dem 
euklidischen Blick auf Kalifornien als ihre 
Heimat, aber auch Ausgangspunkt der Ge-
schichte geht sie auch auf die verschiede-
nen Definitionen des Begriffs der Utopie 
ein, der aus ihrer Sicht von Europäern als 
idealisiertes Lebensmodell entwickelt, 
aber niemals wirklich umgesetzt worden 
ist. Sobald Menschen in jeglicher Art von 
Utopie leben, verliert der Begriff aus ihrer 
Sicht seinen Sinn. So sieht sie auch die 
Technik nur bedingt als grundsätzlichen 
Fortschritt an, da der Mehrwert auch res-
sourcenschonend sein muss. Neue tech-
nologische Erfindungen sollen den Wohl-
stand aller heben und das Wohlfühlgefühl 
ohne eine Übersättigung stärken. Wichtig 
ist ihr, dass das gesprochene und das ge-
schriebene Wort gleichberechtigt behan-
delt werden. Sie sieht die Entwicklung der 
Schrift als wichtigste Erfindung der 
Menschheit an, aber für Ursula K. le Guin 
sind Sprache und Schrift gleichberechtigt. 

Es ist wichtig, dass »Always Coming 
Home« endlich auf Deutsch vorliegt. Es ist 
ein interessantes, herausforderndes und 
gleichzeitig die Geduld der Leser befriedi-
gendes Buch. Es ist nicht Ursula K. Le 
Guins literarisches Meisterwerk; es ist ein 
wunderbares Lehrstück einer selbstbe-
wussten und von ihrer Art des Schreibens 
überzeugten und trotzdem nicht beleh-
renden/arroganten Autorin hinsichtlich 
eines komplexen und doch originellen 
World Building. Und keinen Deut weniger. 

Die schön gestaltete Hardcover-Ausga-
be verfügt über alle Zeichnungen von Mar-
garet Chodos-Irvine und Landkarten Ursula 
K. Le Guins. Dabei muss die Autorin 

zugeben, dass die indianischen Valley-
Bewohner zu ihren Zeiten mit Landkarten 
nichts anfangen konnten und sie ablehn-
ten. Aber für die Welt, welche die Amerika-
nerin so detailliert erst in ihrem Kopf, an-
schließend während eines sechs Monate 
andauernden Aufenthalts im Familienhaus 
mitten im Valley in Form von Notizen und 
schließlich als das vorliegende Werke ent-
wickelt hat, waren diese Karten elementar. 

(Thomas Harbach) 
 

Tom Turtschi 
Protokoll Delta Bravo 
Erzählungen. Mit einem Nachwort von Mi-
chael K. Iwoleit 
Cutting Edge 3, p.machinery, Winnert, No-
vember 2023, 176 Seiten, Paperback 
ISBN 978 3 95765 357 4 
E-Book: ISBN 978 3 95765 747 3 
 
Tom Turtschi gelingt mit seinem Kurzge-
schichtenband »Protokoll Delta Bravo« 
das, was den meisten Schreibenden nicht 
gelingt: 

Mit seinen Kurzgeschichten, die alle 
der Science-Fiction zugehörig sind, bildet 
er die doch sehr unterschiedlichen Berei-
chen der SF ab. Die abgelieferte Qualität 
und die wieder erkennbare Stimme, die 
sich trotz allem der jeweiligen Geschichte 
anpasst, lassen mich als staunenden Le-
ser zurück und zeigen, wie weit man es als 
Autor im Bereich der Kurzgeschichten 
bringen kann. Nicht umsonst hat der Au-
tor bereits einige Preise erhalten. 

Alle Geschichten sind recht aktuell 
entstanden, wodurch sie einen starken 
Realitätsbezug für den Leser haben. Blickt 
die Science-Fiction in ihren Texten in die 
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Zukunft, ist trotzdem immer der Zeitpunkt 
wichtig, von dem aus sich der Leser in die 
Geschichte hineinbegibt. Missionen im 
Weltraum, KI-gesteuerte Kriege und die KI 
im Werbebereich sind Geschichten, die 
man als Leser nachempfinden und in die 
man sich reinfühlen kann. Nun ja, zumin-
dest wenn man einen Raumanzug anzie-
hen oder programmieren kann. 

Die Erzählungen zeichnet alle aus, dass 
sie trotz technischer Raffinesse ohne lan-
ge Beschreibung der Mechanismen aus-
kommen. Vielfach dockt der Autor an ak-
tuelles Wissen an und kann in seinen Tex-
ten die Prosa wirken lassen, ohne die 
technische Funktionsweise zu dominant in 
den Vordergrund zu stellen. 

Doch nicht nur die Technik findet Ein-
zug in seine Geschichten. Gerade bei den 
Erzählungen, bei denen man vermeintlich 
am wenigsten damit rechnet, sind empa-
thisch unglaublich stark geschrieben. Re-
flexion, Ehrgefühl und auch Mitleid sind 
nur einige der starken Emotionen, aus de-
nen der Autor schöpft. 

Abgerundet wird die Sammlung durch 
ein Nachwort von Michael K. Iwoleit, der 
ein wenig aus Turtschis Leben erzählt. Wo-
mit wieder bewiesen ist, Schreiberlinge 
sammeln immer und überall ihre Ideen. 

Auch wenn es noch früh im Jahr ist, de-
finitiv ein Jahreshighlight. 

5 von 5 Protokollen 
(Sarah Lutter) 
 

Nach Horst Pukallus und Thorsten Küper 
präsentierten die Herausgeber Michael 
Haitel und Michael Iwoleit in ihrer »Cutting 
Edge«-Reihe sieben Geschichten von Tom 
Turtschi. Drei der Storys sind Erstveröffent-
lichungen, drei weitere Texte erschienen 
im NOVA Magazin, eine Arbeit in der Zeit-
schrift für »Informatik und Gesellschaft«. 

Wie in seinen beiden ebenfalls in der 
p.machinery bislang publizierten Roma-
nen spielt Tom Turtschi mit bekannten 
Genreelementen, modernisiert sie mit 
pointierten Mono-, aber auch Dialogen 
und kommt teilweise zu überraschend in-
novativen neuartigen Lösungen. Seine 
Texte sind immer weniger experimentell 
um ihrer selbst willen, sondern versuchen 
bestehende Strukturen unter der Nutzung 
von Nerds – Michael Iwoleit weist auf die-
sen roten Faden in Turtschis Werk in sei-
nem Nachwort gesondert hin – anders, 
aber nicht unbedingt schrill grell zu be-
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leuchten. Ein weiterer Hinweis sind immer 
wieder Gärten, eine persönliche Note, 
welche in die Texte einfließt. Auch zu die-
sem Aspekt hat sich Michael Iwoleit in 
seinem Nachwort geäußert, das durch den 
Verzicht auf inhaltliche Aspekte der Ge-
schichten auch als Vorwort gelesen wer-
den kann, wenn sich Leser erst mit dem 
Autor und später erst mit dessen Werk 
auseinandersetzen möchten. 

»Faites Vos Jeux« beginnt nicht mit der 
Katastrophe, sondern deren Auswirkun-
gen. Der Protagonist hat zeit seines Le-
bens mit der Suche nach dem neunten 
Planeten verbracht. Eine kommerzielle 
Firma ermöglicht ihm diesen Traum. Er 
lässt seine Freundin und deren alternati-
ve Lebenseinstellung auf der Erde zurück. 
Ein schrecklicher Zufall trennt ihn von sei-
nem Raumschiff. Alleine treibt er im All, 
nur am Rand des Sonnensystems. Keine 
Rettung ist möglich. Tom Turtschi fasst 
die Situation auf eine erstaunlich gelasse-
ne Art und Weise zusammen. Wie bei Ster-
benden zieht vielleicht nicht das ganze 
Leben innerhalb von Sekunden vor den 
Augen des Astronauten dahin, sondern er 
erinnert sich an einzelne Episoden. Er 
stellt sich die Frage, ob der Weg dieses Er-
gebnis wert ist. Vielleicht hätte der Autor 
das tragische Moment noch besser ausar-
beiten können, wenn es nicht ein seltsa-
mer Zufall, sondern »nur« die reine Igno-
ranz der Arbeitsanweisungen gewesen 
wäre. Auf jeden Fall gelingt es dem Autor, 
die Leser sehr nahe an seinen Protagonis-
ten heranzuführen und einzelne Aspekte 
immer am Rande des Kitsches, aber kei-
nen Schritt weiter zufriedenstellend her-
auszuarbeiten. 

Ein klassisches Szenario – ein First 
Contact im Sonnensystem mit einem un-
bekannten Objekt – ist die Ausgangsbasis 
der zweiten Geschichte. Obwohl das 
Handbuch mehr als 3000 Seiten umfasst, 
ist der einzige Hinweis auf eine solche Be-
gegnung im »Protokoll Delta Bravo« der 
Hinweis, situativ und den Umständen ent-
sprechend zu handeln. Der Protagonist 
mit seiner künstlichen Intelligenz EVE an 
Bord eines Raumschiffs wird auf ein Ob-
jekt aufmerksam, das unnatürliche Bewe-
gungen ausführt. Es scheint ganze Aste-
roiden zu verschlingen. Als 93 Minenar-
beiter auf einem Asteroiden ebenfalls 
verschlungen werden und der Kurs des 
Objekts natürlich direkt zur Erde führt, 
sieht er sich auch gegen die Vorschläge 
der künstlichen Intelligenz an Bord zum 
Handeln gezwungen. Die Dialoge zwischen 
dem Astronauten und EVE sind köstlich, 
pointiert und doppeldeutig. Beide Positio-
nen sind für den Leser nachvollziehbar. 
Die Lösung der Problematik wirkt ein we-
nig konstruiert und basiert mehr auf 
Glück als Verstand bei einer sehr geringen 
Wahrscheinlichkeit des Überlebens. Aber 
diese dramaturgisch ein wenig zu stark 
komprimierte Situation löst der Autor mit 
einem flotten Epilog auf, der selbst »Pick-
nick am Wegesrand« der Strugatzkis in ei-
nem markanten Satz zusammenfasst. Po-
sitiv verzichtet der Autor auf weitschweifi-
ge Erklärungen und präsentiert eine flott 
geschriebene First-Contact-Geschichte 
mit einem ein wenig abgehackten, aber 
zumindest für den Leser auf Augenhöhe 
zu verfolgenden Ende. 

Aus Nova 28 stammt »Don’t be Evil« in 
einem sehr expressiven Stil und politisch 
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aktuell. Ein Journalist berichtet aus der 
Kriegszone im Nahen Osten. Anscheinend 
ist dort »Frieden« ausgebrochen. Aller-
dings beweist sein altmodisch geschrie-
bener und aus der Zone geschmuggelter 
Brief eine andere Wahrheit. Der Autor 
packt eine Menge Ideen in seine intensiv 
geschriebene Story. Die Idee, im Hinter-
grund digital übermittelte Berichte ohne 
Wissen des Autors zu verändern, zu relati-
vieren, zu kürzen oder eine gänzlich ande-
re Meinung einzubauen, ist faszinierend 
und wird zugleich sehr einfach beschrie-
ben. Dass diese Art der Zensur der Nach-
richten fast schon eine klassische, in Ver-
gessenheit geratene Antwort bedingt, ist 
die konsequente Pointe dieser atmosphä-
risch dunklen Geschichte, in welcher der 
Autor aber auch an einigen Stellen sehr 
eng am Rande des Klischees die Leser 
emotional manipuliert. Für die Kurzge-
schichte ist der Autor 2020 mit dem Deut-
schen Science-Fiction-Preis für die beste 
Kurzgeschichte ausgezeichnet worden. 

»Die Pinoccio-Abteilung« – ursprüng-
lich in Nova 29 erschienen – setzt sich da-
gegen vor dem Hintergrund einer ge-
schlossenen psychiatrischen Abteilung 
mit der Idee auseinander, was erstens 
den Menschen definiert und zweitens die 
Maschinen – das Ende gibt der Geschichte 
noch einmal eine pointierte Note – dazu 
bringt, menschlich mit nur wenigen Stär-
ken, aber vielen Schwächen sein zu wol-
len. 

Tom Turtschis »Neuromarketing« ist 
die längste Geschichte dieser Anthologie 
und ist Nova 30 entnommen. Es empfiehlt 
sich, den Plot in einem engen Zusammen-
hang mit den anschließenden Bemerkun-

gen zu sehen. Der Autor macht deutlich, 
dass er aus der Zukunft und seinen tech-
nischen, den Menschen nicht unbedingt 
befreienden Ideen/Erfindungen auf die 
Gegenwart zurückblickt und nicht nach 
den Wurzeln sucht, sondern Aktion/Reak-
tion abwägt. Interessant dabei ist, dass 
Tom Turtschi trotz einer gewissen Techno-
logiefeindlichkeit – wenn die Technik den 
Menschen erdrückt und nicht mehr unter-
stützt – auch bei einem nihilistischen En-
de dem Protagonisten einen Augenblick 
der Interpretation schenkt, mit welcher er 
sich zumindest theoretisch aus einer in-
tellektuellen Unmöglichkeit zu retten 
sucht. Die Grundidee eines Neuromarke-
ting, das wenige Stunden in die Zukunft 
das potenzielle Kaufverhalten analysieren 
und dem Handel die Möglichkeit gibt, lo-
gistisch darauf zu reagieren, ist interes-
sant. Tom Turtschi bringt seinen Protago-
nisten in die Klemme, dass sein Unterbe-
wusstsein im Grunde auf die »Käufe« rea-
gieren muss. Allerdings findet er in dieser 
auch dialogtechnisch sehr überzeugend 
geschriebenen Story an einem Wort kle-
bend einen Ausweg. 

Die dritte Erstveröffentlichung ist 
»Schrift und Schreiben«. Der Erzähler 
blickt im Dialog mit einer gegenwärtigen 
Generation vierzig Jahre in die Vergangen-
heit, anschließend vierzig Jahre in die Zu-
kunft. Dabei geht es vor allem um die Spra-
che und damit auch die Schrift sowie die 
Art der Kommunikation. Insbesondere der 
Blick in die Vergangenheit mit Telefonzelle, 
Umdruckern und Schriftsetzern wird Tom 
Turtschis Generation – erst ist Jahrgang 
1964 – mit Erinnerungen und damit auch 
den entsprechenden Anekdoten förmlich 
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überfluten. In der Zukunft ist nicht nur die 
Art der Kommunikation, sondern auch die 
Sprache entsprechend verfremdet. Tom 
Turtschi gelingt es allerdings deutlich we-
niger, diese Zukunft so zu gestalten, dass 
sie von der Substanz, aber vor allem auch 
der Gestaltung an die Vergangenheit her-
anreicht. Aber auf den zur Verfügung ste-
henden Seiten ist es dem Autor gelungen, 
Alltägliches derartig vertraut und gleichzei-
tig auch verfremdet zu beschreiben, dass 
die Erinnerungen die Erwartungen an die 
Zukunft deutlich überdecken. 

»Doppelblind-Mission« ist in Zusam-
menarbeit mit Isabella Hermann für die 
Zeitschrift FifF entstanden. Das Thema 
hieß »Künstliche Intelligenz zieht in den 
Krieg« und Tom Turtschi sollte den Scien-
ce-Fiction-Part, Isabella Hermann die wis-
senschaftlichen Erklärungen liefern. Beide 
Autoren sind bis zu einem gewissen Grad 
blind geflogen und Tom Turtschi macht 
von Beginn an klar, dass die wenigen zur 
Verfügung stehenden Seiten für seine Er-
zählart normalerweise nicht ausreichen. 
Das ist auch hier der Fall, denn seine aus 
zwei Perspektiven geschriebene Miniatur 
wirkt eher wie ein Fragment. Die wissen-
schaftlichen Erklärungen richten sich an 
ein Publikum, das sich in der Science-Fic-
tion so gut wie gar nicht auskennt. Es ist 
in dieser Kombination der schwächste 
Beitrag dieser Anthologie und rundet eher 
gewollt die umfangtechnisch kurze Antho-
logie ab. 

Tom Turtschi hat auch das Titelbild 
dieser Ausgabe wie auch der Reihe gestal-
tet. Generell zeigen sechs der sieben 
Kurzgeschichten die thematische Tiefe, 
aber auch die sprachliche Breite des rela-

tiven Genrenewcomers, der – wie ein-
gangs erwähnt – klassische SF-Themen 
ungewöhnlich und lesenswert aufbereitet. 
Wer vor seinen experimentellen inhaltlich 
alleinstehenden Büchern noch zurück-
scheut, macht bei dieser Storysammlung 
nichts verkehrt, auch wenn Stammleser 
des NOVA Magazins gut vierzig Prozent 
des Inhalts schon kennen. 

(Thomas Harbach) 
 

Anm. d. Hrsg.: Die erwähnten Romane Tom 
Turtschis sind »Gotteszone. Die Reise ins 
Licht« (AndroSF 103) und »Die blauen 
Hunde von Lop Nor« (AndroSF 190), beide 
in der p.machinery erschienen. 
 
Tom Turtschi 
Die blauen Hunde von Lop Nor 
AndroSF 190, p.machinery, September 2023, 
268 Seiten 
Paperback ISBN: 978 3 95765 352 9 
Hardcover SIBN 978 3 95765 349 9 
E-Book ISBN 978 3 95765 753 4 
 
Verlagsinfo: »Martin Eberhard hat im La-
bor mit der »Blue Dragon®« eine Tomate 
entwickelt, die gegen die weltweit gras-
sierende Tomatenseuche resistent ist. Er 
reist für den Konzern nach Xinjiang, um 
bei der Lop Nor Potash Company die Bei-
mischung des notwendigen Zusatzstoffes 
in den Dünger zu begleiten. China zeich-
net für achtzig Prozent der weltweiten To-
matenproduktion verantwortlich, die in-
dustrielle Herstellung des Düngers muss 
vor Ort erfolgen. Der Direktor der Dünge-
mittelfabrik lässt Eberhard warten. Auf 
Betriebsführungen staunt er über den rie-
sigen Industriekomplex mitten in der 
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Wüste. Über hundert Kilometer lange Ka-
näle, die die Sole zum Werk führen, Salz-
becken mit der vierfachen Fläche der 
Stadt Paris, gigantische technologische 
Anlagen. Die Wüste fasziniert ihn, genauso 
seine forsche Reisebegleiterin. Sie fahren 
durch imposante Landschaften, besuchen 
die Ruinen untergegangener Kulturen 
entlang der Seidenstraße. Sie treffen auf 
die Krater der Atomtest aus den Sechzi-
gerjahren, auf illegale Goldschürfer, die in 
der verstrahlten Erde nach dem Glück su-
chen. Zunehmend beginnt er, an seiner 
Wahrnehmung zu zweifeln: Die Wüste 
narrt ihn mit Trugbildern, die Absichten 
seiner Reisebegleiterin werden immer un-
durchsichtiger. In der alten Ruinenstadt 
Loulan erscheinen ihm die blauen Hunde 
von Lop Nor. Sie konfrontieren ihn mit 
den Auswirkungen seiner Forschung und 
schicken ihn auf einen Trip durch die Ge-
schichte der Farbe Blau. Die Zeitreise 
führt ihn vom Mittelalter über die Indust-
rialisierung zum Ersten Weltkrieg bis in 
die Gegenwart. Schließlich muss er sich 
dafür verantworten, was die Spezies 
Mensch mit dem Blauen Planeten ange-
stellt hat.« 

In der Verlagsinfo wird der Inhalt des 
Romans ganz gut zusammengefasst und 
da ich das Ende nicht verraten möchte, 
werde ich nicht mehr über den Inhalt ver-
raten. 

Dass Tom Turtschi keine »Standardtex-
te« abliefert, war mir bekannt. Ich kenne 
einige seiner Kurzgeschichten und Roma-
ne. Auch dass er sich gerne für unsere Brei-
ten ungewöhnliche Orte für seine Hand-
lungen sucht, wusste ich. Wie er das alles 
aber miteinander verwoben hat, hat mich 

dann doch erstaunt. Er lässt seinen Roman 
in China spielen und gesteht im Nachwort, 
dass er niemals dort gewesen ist. Das tut 
seiner Erzählung aber keinen Abbruch, 
denn er schildert die nie gesehene Land-
schaft so intensiv, dass man den Sand vor 
Augen hat. Um das tun zu können, hat er 
sich mit Bildbänden und im Internet 
schlaugemacht und zwar so, dass man ihm 
jede Beschreibung völlig abkauft. Nicht nur 
die Landschaft wird von ihm eindrücklich 
beschrieben, auch das System, das mit 
Minderheiten nicht gerade glimpflich um-
geht, wird kritisiert. Aber nie mit erhobe-
nem Zeigefinger, sondern mehr als Be-
schreibung einer Realität. 

Was mich aber am meisten erstaunt 
hat, ist, wie viel ich in diesem Buch lernen 
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konnte. Der Autor unternimmt mit dem 
Leser eine Zeitreise zurück zu den Anfän-
gen der Farbe Blau. Er schildert, wie wel-
ches Blau exakt gewonnen wurde, was es 
dabei für Risiken für Mensch und Umwelt 
gab. Er verzahnt beide Erzählstränge so 
gekonnt, dass man sich nie fragt, was das 
soll. Allerdings gestehe ich, dass ich die 
Blauausführungen bis fast zum Ende für 
Erlebnisse im Fieberwahn hielt. Das wird 
am Schluss völlig anders aufgelöst und 
mit dieser Wendung bekommt der Autor 
dann auch den Dreh zur Science-Fiction 
noch besser hin, als er nur durch die ver-
seuchten Tomaten gelungen wäre. 

Es gelingt dem Autor, alle Figuren im 
Roman lebendig werden zu lassen. 

Dieser Roman ist nicht auf die her-
kömmliche Art und Weise spannend, aber 
dennoch irgendwie fesselnd. Man möchte 
wissen, ob Martin gesund wird, und man 
möchte wissen, wie es mit dem Blau wei-
tergeht. Einzig die zitierten Textstellen 
zum Ende hin, waren mir dann doch zu 
viel des Guten. Aber das ist mein ganz ur-
eigener persönlicher Geschmack. 

Wer bereit ist, sich auf den Text einzu-
lassen, wer gerne mehr über die chinesi-
sche Wüste erfahren möchte, und wen die 
Geschichte der Farbe Blau interessiert, 
der ist mit diesem Roman gut bedient. 

(Marianne Labisch) 
 

 
Joseph Delaney 
The Spook’s – Der Albtraum des  
Geisterjägers 
(The Spook’s Nightmare – 2010) 
Aus dem britischen Englisch: Tanja Ohlsen 
foliant Verlag, Oktober 2023, Paperback in 
englischer Broschur, 357 Seiten 
ISBN 978-3-910522-07-7 
 
Es kann immer noch schlimmer kommen – 
das ist ein wahres Wort, wie auch Alice, 
der Spook und Tom Ward leider feststel-
len müssen. Da sind sie gerade noch mit 
dem Leben aus Griechenland zurückge-
kehrt, da wird ihre Heimat auch schon von 
finsteren Invasoren bedroht! 

Das Haus des Spooks wird mitsamt der 
einzigartigen Bibliothek darin niederge-
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brannt, die Eindringlinge blasen zur Jagd 
auf die drei. Es ist Zeit, die Heimat zu ver-
lassen und anderswo Schutz zu suchen. 

So stechen sie zu einer kurzen Überfahrt 
gen Westen zur Insel Mona in See. Einer In-
sel, auf dem, ein streitsüchtiges Völkchen 
lebt, das diverse Buggans (Dämonen) be-
herbergt und wo die Flüchtlinge alles an-
dere als willkommen sind. Wie sagt der 
Spook so treffend? »Flüchtlinge sind selten 
irgendwo willkommen. Es bedeutet, dass 
man zusätzliche Mäuler füttern muss.« Und 
so werden sie, kaum angekommen, von 
den Yeomen, den heimischen Kämpfern, 
gejagt. Die normalen Flüchtlinge werden 
über die See zurückverfrachtet, die magi-
schen Begabten Wesen grausam gefoltert 
und als Futter für die Buggans missbraucht. 

Als der Schamane Lord Barrule unsere 
drei gefangen nimmt, steht ein Kampf an – 
Tom gegen seine Alice, dazu dann noch die 
ebenfalls auf die Insel geflüchtete Hexe 
Knochenlizzie – eine Gemengelage, die ver-
spricht, dass es dramatisch, gefährlich, ja 
tödlich zugehen wird … 

Im Original 2010 erschienen, greift der 
Roman ein höchst aktuelles Thema auf – 
Flüchtlingsbewegungen aufgrund von 
Krieg. Etwas, das uns seit Jahren beschäf-
tigt, das letztlich dazu geführt hat, dass 
das Vereinigte Königreich die Europäische 
Union verlassen hat, das die rechten Par-
teien überall in der EU massiv stärkt und 
die Gemeinschaft vor eine Zerreißprobe 
stellt – von der Trumpschen Mauer zu Me-
xico wollen wir einmal gar nicht reden. 

Kann man es Flüchtlingen übel neh-
men, wenn sie in Lebensgefahr vor Krieg 
und Bedrohungen fliehen? Die Antwort ist 
einfach – nein, natürlich nicht. 

Und dennoch bedeuten Flüchtlinge für 
die Länder, in die sie migrieren, immer 
auch Unruhe, logistischen Aufwand und 
Kosten. Dass dies in einer archaischen 
Kultur bereits genauso ablief, wie heutzu-
tage, zeigt uns Delaneys siebter Spook-
Roman deutlich auf. Die beschriebenen 
Reaktionen gleichen verblüffend dem, 
was wir aus den Nachrichten kennen – da 
wird Flüchtlingen mit Ablehnung, mit ei-
nem Generalverdacht gegenübergetreten, 
da werden diese zurückgeschickt, verfolgt 
und als einfache Opfer für Ausnutzung 
und Missbrauch angesehen. 

Verpackt hat der Verfasser dies in eine 
kurzweilige, spannende Handlung, die vor-
liegend als Deutsche Erstveröffentlichung 
erscheint. Dabei hat der Verleger wiederum 
keinen Aufwand gescheut – die kongenialen 
Innenillustrationen der englischsprachigen 
Ausgabe sowie das Original-Titelbild in ge-
prägter Spot-Lackierung wurden genutzt, 
auch die Übersetzerin der ersten Romane 
konnte erneut für die stilechte Übertragung 
des Romans gewonnen werden. 

Mit inkludiert hat Delany natürlich auch 
weiterhin die zarten Bande zwischen un-
serer Hexe und ihrem mehr und mehr er-
wachsen werdenden angehenden Spook. 
Dieser übernimmt immer mehr Verantwor-
tung für sich selbst und andere, hat mit sich, 
wie mit den Gegnern so jede Menge zu tun. 

Das Tempo bleibt hoch, der Spannungs-
bogen dramatisch und straff, der Plot 
selbst interessant, sodass ich auch dieses 
Mal eine klare Leseempfehlung aus-
sprechen kann. Das Beste – der nächste, 
der achte Band von im Original 18 Büchern 
(inklusive Ablegern und Storybänden) ist 
bereits angekündigt!              (Carsten Kuhr) 
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Wolf Welling 
Nebenwelten 
Ausgewählte Erzählungen 2005–2023 
Mit einem Nachwort von Horst Pukallus 
Cutting Edge 4, p.machinery, Winnert, De-
zember 2023, 216 Seiten, Paperback 
ISBN 978 3 95765 365 9 
E-Book: ISBN 978 3 95765 741 1 
 
»Nebenwelten« ist der vierte Cutting-
Edge-Titel mit Storys eines Autors. Dieses 
Mal präsentiert Wolf Welling insgesamt 
dreizehn Geschichten, Horst Pukallus fügt 
ein interessantes Nachwort dieser Samm-
lung hinzu. Horst Pukallus hat mit einer 
Sammlung eigener Geschichten diese An-
thologiereihe eröffnet. 

In den letzten zwanzig Jahren hat Wolf-
gang Pippke unter dem Pseudonym Wolf 
Welling neben zwei Romanen mehr als 
zwei Dutzend Kurzgeschichten in unter-
schiedlichen Magazinen von Story Center 
über Nova oder Exodus bis zu den Antho-
logien des Hirnkost-Verlages veröffent-
licht. Als Jugendlicher war er schon ein-
mal im Fandom aktiv, beruflich einge-
spannt musste er weitere Aktivitäten auf 
den Ruhestand verlegen. Kaum Rentner 
begann er 2003 mit dem Schreiben von 
kürzeren Texten, wobei der Autor für ei-
nen Achtzigjährigen technologisch immer 
auf der Höhe der Zeit ist und eine gewisse 
Altersweisheit nur bedingt in die hekti-
schen, grellen und provozierenden Ge-
schichten einfließt. Wolf Welling ist als 
Schriftsteller der Beweis, dass Qualität 
kein Alter kennt und sich nicht jeder 
Schriftsteller ab einem gewissen Alter in-
tellektuell rückwärts der glorifizierten 
Vergangenheit zuwendet. 

Seine Vorbilder sind neben Frank Kafka 
aus dem Genre Philip K. Dick, James Ballard 
oder Brian W. Aldiss. Einzelne Themen wie 
die Selbstfindung in unterschiedlichen In-
karnationen seiner stetig getriebenen und 
nicht selten zu Beginn der Geschichten ori-
entierungslosen Protagonisten finden sich 
in dieser Sammlung geballt, aber Wieder-
holungen gleicher Pointen vermeidet der 
Autor geschickt. 

»Nowhere Man« eröffnet die Samm-
lung. Es ist eine der frühesten Geschich-
ten und erschien ursprünglich in der sie-
benten Ausgabe des »Nova«-Magazins. 
Ein Mann taumelt orientierungslos durch 
verschiedene virtuelle Welten. Eine Be-
gegnung mit einer ihm äußerlich vertrau-
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ten Frau verstärkt das Dilemma, denn sie 
präsentiert ihm zahlreiche Erklärungen 
für seinen Zustand und vor allem den her-
ausfordernden Weg zu diesem Interview. 
Nicht zum letzten Mal stellen sich diese 
potenziellen Erklärungen als Irrwege her-
aus. Die Lösung ist aus heutiger (utopi-
scher) Sicht deutlich profaner und nicht 
einmal eine neue Idee der Science-Fic-
tion. Allein die Implikationen des »Da-
nach« bilden den originellen Kern der 
Pointe. Horst Pukallus geht in seinem 
Nachwort noch besser darauf ein, wobei 
er einen Teil der Pointe verrät. 

»Fuckmanimal« von Wolf Welling be-
schreibt die sexuelle Ausnutzung von ext-
ra gezüchteten Ersatzmenschen. Durch ei-
nen Selbstmord eines Fuckmanimals wer-
den die Ermittler auf Material aufmerk-
sam, das beweist, dass diese Wesen in-
zwischen in der Lage sind, ein Bewusst-
sein zu entwickeln und ihren Missbrauch 
durch ihre Besitzer zu spüren. Die Ge-
schichte ist solide geschrieben, die Tage-
buchaufzeichnungen des Fuckmanimals 
erinnern an ein wenig Daniel Keyes Ro-
man »Flowers for Algernon«, aber zusam-
mengefasst gelingt es Welling wie einer 
Reihe anderer Autoren dieser »Exodus«-
Ausgabe nicht, dem Thema neue Facetten 
abzugewinnen. 

»Interzone« und »Das gläserne Tor« 
haben etwas, aber nicht alles gemeinsam. 
In der ersten Geschichte strandet ein ver-
zweifelter Autor in einem Megastau. Als er 
erwacht, sind nicht nur die Straßen frei, 
der Weg führt ihn zu einem besonderen 
Gasthof hoch in den Bergen, wo er eigent-
lich mit einem Wolf Welling zusammen 
eintreffen soll. Vieles erinnert – wie ab-

schließend erläutert wird- an Thomas 
Manns »Der Zauberberg«, auch wenn Wel-
ling sich mehr auf die modernen Zwi-
schentöne konzentriert und Thomas 
Manns morbide wie verführerische Atmo-
sphäre hoch in den Schweizer Bergen 
nicht trifft. Das Ende ist konsequent, rück-
blickend nicht unbedingt überraschend. 
Auch in »Das gläserne Tor« verändert sich 
die Welt für einen Beamten im mittleren 
Dienst. Seine natürliche Ordnung wird 
durcheinandergebracht; er hat Sex mit ei-
ner den Kollegen gegenüber willigen Frau 
und findet sich selbst in seinem Ministeri-
um nicht mehr zurecht. Im Gegensatz zu 
anderen Geschichten dieser Sammlung 
und vor allem »Interzone« im Besonderen 
wirkt das Ende trotz der Tierinvasion kurz 
vor dem Epilog deutlich offener und da-
mit auch schwieriger zu interpretieren. 
Die Geschichte wirkt deutlich konstruier-
ter und durch die Vielzahl von Wolf Wel-
lings Texten in dieser Anthologie lassen 
sich bei »Das gläserne Tor« einige Ver-
satzstücke besser erkennen, welche der 
Autor gerne und öfter (häufig wäre in die-
sem Fall das falsche Wort) nutzt. 

»Beide, der Wächter und der Gefange-
ne« ist eine Hommage an Franz Kafka, de-
ren Pointe der aufmerksame Leser schnell 
erahnen kann. Ein Gefangener und ein 
Wächter bewachen sich gegenseitig in ei-
ner abgeschieden gelegenen und unregel-
mäßig versorgten Anlage. Der Gefangene 
schweigt und zwingt den Wächter mehr 
und mehr dazu, etwas über sich preiszu-
geben. Es ist sicherlich ein Zufall, dass auf 
die seltsame Bewerbung richtig reagiert 
worden ist. Der Stil ist deutlich fokussier-
ter, karger und paranoider. Am Ende er-
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gibt alles – wenn auch ein wenig kon-
struiert – Sinn, aber bis dahin ist es ein 
Zwei-Personen-Kammerspiel. Wobei Wolf 
Welling auf ausführliche Charakterisie-
rungen verzichtet. 

Einige Texte spielen in und um die 
Phantastische Bibliothek Wetzlars. Wolf 
Wellings »Schutzengel« könnte auch in 
Anspielung an Wim Wenders Film »Der 
Himmel über Wetzlar« heißen. Es beginnt 
mit einem Con in den Räumen der Phan-
tastischen Bibliothek und einer Anspie-
lung auf »Fahrenheit 451« mit einem of-
fensichtlich erkennbaren Ebenbild des 
amerikanischen Präsidenten und endet 
mit der Bürokratie hinter den Himmels-
pforten. Wellings Geschichte beginnt dun-
kel und getragen, wird dann mit dem Ope-
rationssaal bizarr, bevor er den Bogen zu 
den dramatischen Ereignissen zurück-
schlägt und nachweist, dass niemand sei-
ner mittelbaren Vergangenheit in welcher 
Form auch immer entkommen kann. Der 
Einbau der Bibliothek ist nahtlos und das 
Tempo der Geschichte ansprechend hoch. 

Wolf Wellings »Osmose« funktioniert 
irgendwie nicht. Ehrgeiziger und selbst 
verliebter Wissenschaftler diffundiert aus 
der bekannten Welt. Er wird irgendwie 
von seinem beruflichen wie privaten Um-
feld »vergessen«. Später schockiert ihn 
noch ein Verbrechen. Wolf Welling liefert 
keine überzeugenden Erklärungen für das 
absolute Verschwinden dieser Person, der 
Autor vertraut er schockierenden »Stim-
mungen« und einzelnen Versatzstücken. 
Das aber eine bedingte Kommunikation 
mit seiner Umgebung noch möglich ist, 
zeigen die ersten Szenen, in denen der 
unsympathische egoistische Charakter 

nach und nach auch begleitet von einer 
Art Vorwarnung/ Einladung aus der Welt 
verschwindet. Die Geschichte ist nicht 
schlecht geschrieben und Welling ist auch 
ein routinierter Autor, der interessante Fi-
guren entwickeln kann, aber die Plotent-
wicklung wirkt bemüht und der Epilog ein 
wenig zu pathetisch, als das der Text 
nachhaltig genug überzeugen kann. Der 
Titel sagt im Grunde alles und gibt das 
Ende schon vor. 

Schon mit seinem Buch »Die Wächte-
rin« hat Wolf Welling bewiesen, dass er 
klassische Themen originell wie unge-
wöhnlich aufbereiten kann. Auch »Strand-
sand« nutzt die Idee des Generationen-
raumschiffs, um eine interessante Story 
zu erzählen. Im Rahmen schon auf einer 
neuen Welt begegnen die Protagonisten 
einem Jungen, der an Bord des Raum-
schiffs von der Schiffsintelligenz getötet 
worden ist. Im Rückblick erfährt man von 
ihrer gemeinsamen Liebesgeschichte, die 
sich aber nicht so natürlich entwickelt wie 
es die beiden jungen Menschen erwarten. 
Welling beendet die Story auf eine ein 
wenig zu exzentrischen Note, welche die 
emotionale Bindung zwischen den beiden 
Menschen hinterfragt. Auf der anderen 
Seite schenkt er uns eine exzentrische 
Schiffsintelligenz, die ein ungewöhnliches 
Interesse an den Menschen an Bord zeigt. 
Zumindest an einigen Testpersonen. 

»DomusDisease« nutzt ebenfalls eine 
altbekannte Idee. Die Zivilisation ist zu-
sammengebrochen, die Städte oder spä-
ter relativiert die Häuser sind unbewohn-
bar. Draußen campieren die Menschen 
teilweise in ihren Autos, in den Städten 
gibt es Nomaden, welche von den Resten 
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leben. Alles Versatzstücke, die bekannt 
sind. Auch die Mission des Sohns zum El-
ternhaus ist zumindest erahnbar. Aber 
Wolf Wellings Stil und die Zeichnung sei-
ner Protagonisten, sowie das Umkehren 
von Vorurteilen lassen die Geschichte 
kurzweilig erscheinen. 

»Adam« ist Wolf Wellings persönliche 
Frankenstein-Geschichte. Das liegt nicht 
nur an den Zitaten aus Shelleys Meister-
werk, welche »Adam« gegen Ende der 
Story liest. Wenn der Professor Frank N. 
Stein heißt, dann sind Operationen Pro-
gramm. Aber Wolf Welling hat sich für das 
»Monster« eine eigenwillige Persönlich-
keit einfallen lassen und bringt Shellerys 
Patch-up-Kreatur auf ein neues, vielleicht 
nicht unbedingt höheres, aber interessan-
tes Niveau. Die Zwiegespräche sind der 
Höhepunkt dieser ansonsten stringenten 
Geschichte, deren Ende konsequent ist. 

Wolf Wellings Story »Zwei gehen rein …« 
nimmt bewusst eine Idee aus »Mad Max – 
Beyond Thunderdone« auf und verfremdet 
sie. In seiner Zukunft ist es nicht nur mög-
lich, mit dem 3-D-Drucker Kopien von Men-
schen zu erstellen, auch das Bewusstsein 
kann kopiert werden. So findet in der Arena 
eine brutale Auslese statt, wenn eine Kopie 
gegen eine andere Kopie kämpfen muss. 
Dominiert von der Actionhandlung versucht 
Wolf Welling die fatalistische Welt seines 
Protagonisten sprachlich intensiv darzu-
stellen, während das altersschwache Origi-
nal sadistisch die Auslese der Besten ver-
folgt. Markus Müllers Geschichte ist melan-
cholischer, stimmungsvoller, vielleicht am 
Ende sogar ein wenig optimistisch, während 
Wolf Welling die Pervertierung der Technik 
auf ein neues Level bringt. 

»Im Tolou« von Wolf Welling setzt sich 
auch mit dem Thema Invasion durch die 
ANDEREN auseinander. Die politischen 
Bezüge auf die Unterdrückungspolitik Chi-
nas werden klar und deutlich herausgear-
beitet. Nur sind es dieses Mal die Chine-
sen, die ihr Haupt vor den Fremden aus 
dem All beugten, um ihnen Lebensraum 
gegen vordergründig Technik auf der Erde 
einzuräumen. Der Protagonist lebt nach 
Verbüßen seiner Haft im Tolou, einem gi-
gantischen Wohnkomplex an einem unbe-
kannten Ort, wo er unter ständiger Über-
wachung Anfechtungen gegen Urteile be-
arbeiten muss. Die Arbeit ist stupide, die 
Telefonverbindung zu den Vorgesetzten 
eher eine Farce. Alles geht seinen streng 
geordneten Gang, bis der Protagonist eine 
besondere Akte auf den imaginären 
Schreibtisch bekommt. Das ist auch der 
Moment, in dem diese zu Beginn interes-
sante, durchaus kritische Geschichte kurz 
vor dem hektischen offenen Ende ausei-
nanderfällt. Die Ursache und Wirkung pas-
sen nicht wirklich zueinander. Sollte der 
Protagonist die Kettenreaktion ausgelöst 
haben, wirkt sie überzogen. Es wäre wahr-
scheinlich auch nur ein Pyrrhussieg, ge-
nau wie sein Handeln emotional nachvoll-
ziehbar, aber unlogisch ist. Aber diesen 
Ausbruch kann der Leser noch akzeptie-
ren, allein es bleiben am Ende zu viele 
Fragen offen. Das hat weniger mit dem of-
fenen Ende zu tun, sondern eher mit der 
Tatsache, dass Wolf Welling anscheinend 
selbst keine Vorstellung hatte, wie er 
wirklich den anfänglich sehr gut entwi-
ckelten Hintergrund verändern wollte. 

Die letzte Geschichte ist »Im Kashgar-
Nest«. Wolf Welling nimmt einen alten Sci-
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ence-Fiction-Plot – Außerirdische landen 
auf der Erde und bitten um Hilfe, weil ihre 
eigene Welt am Sterben ist – auf und über-
trägt ihn in die politische Gegenwart des 
Misstrauens, der Paranoia und schließlich 
auch der Waffengänge. Da die Afrikaner 
und Amerikaner die Landung der Fremden 
in ihren Wüstengebieten ablehnen, bleibt 
nur die Wüste Gobi mit China. Darauf rea-
gieren die Amerikaner – im Krieg mit China 
wegen Taiwan – zunehmend aggressiver. 
Der Uigure Erkan möchte in diesem Gebiet 
der ANDEREN nach seiner Freundin suchen, 
die während Erkans Flucht nicht mitgekom-
men ist. Es ist eine Reise ins Dunkel, in ein 
Land voller Repressalien und dem Stütz-
punkt der ANDEREN als Fixpunkt. Das Ende 
der Geschichte ist pragmatisch und ein we-
nig konstruiert. Aber im Gegensatz zu vie-
len anderen Wolf-Welling-Geschichten be-
inhaltet sie eine Art Happy End. Vieles 
bleibt im Dunkeln und die Story hätte das 
Potenzial zu einer Novelle, vielleicht sogar 
einem Roman mit den überzeugenden 
menschlichen Charakteren und den Ge-
heimnissen der Anderen. 

Tom Turtschi und Michael Iwoleit ha-
ben diesen Storyband ein schönes, stim-
mungsvolles Titelbild hinzugefügt. Am En-
de findet sich zusätzlich eine Auflistung 
der bisherigen Veröffentlichungen Wolf 
Wellings. 

Die Geschichten sind alle von über-
durchschnittlicher Qualität. Selbst bekann-
te Plotelemente verfremdet der Autor über-
zeugend. Allerdings neigt er auch zu Wie-
derholungen, manche Wendungen finden 
sich in einigen der hier gesammelten Ge-
schichten und einige Texte enden eher bei-
läufig als andere Storys intensiv auf einem 

Paukenschlag. Die Bandbreite der Themen 
ist auf den ersten Blick breit, aber im Kern 
setzt sich Wolf Welling vor allem mit Men-
schen in extremen Situationen auseinander 
– dabei spielt es keine Rolle, ob selbst bei-
gefügt oder zufällig zum Opfer geworden. 
Auch in den kürzeren Texten legt der Autor 
sehr viel Wert auf die gute Zeichnung der 
Protagonisten, sodass »Nebenwelten« ei-
nen guten Überblick über einen seit vielen 
Jahren präsenten Autoren gibt, der mit sei-
nen beiden Romanen »Die Wächterin« und 
»Wanderer« inzwischen auch in der Lang-
form für Aufmerksamkeit sorgt. 

(Thomas Harbach) 
 

Fritz Hendrick Melle 
Stadt ohne Götter 
Eine deutsche Geistergeschichte 
Zwischen den Stühlen 5, Zwischen den 
Stühlen @ p.machinery, Winnert, Novem-
ber 2022, 276 Seiten 
ISBN 978 3 95765 307 9 
E-Book-ISBN 978 3 95765 798 5 
 
Fritz Hendrick Melle lebt inzwischen in 
Berlin. Aufgewachsen ist er in Chemnitz, 
absolvierte eine Ausbildung zum Papier-
macher und arbeitete anschließend in 
verschiedenen Berufen. Bis zu seiner Aus-
reise aus der DDR 1985 engagierte sich 
Melle im kreativen Untergrund. 1990 ver-
öffentlichte er seinen ersten Roman 
»Richtiges Leben«, anschließend arbeite-
te er sowohl als Redakteur von Tageszei-
tungen wie auch in der eigenen Werbe-
agentur. 2014 publizierte er den autobio-
grafischen Roman »Die Amazone vom 
Kollwitzplatz«, 2018 folgte »Wurst« und 
später das Hörbuch »Ayahuasca – Tage 
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der Wahrheit«. Daneben entwickelte er 
eine Hundefuttermarke, kümmerte sich 
um Whiskey oder Mode. 

Fritz Hendrick Melle hat seinen neuen 
Roman »Stadt der Götter« mit »Eine 
deutsche Geistergeschichte« untertitelt. 
Wie vieles in dieser stringenten Geschich-
te lassen sich sowohl der Titel als auch 
der Untertitel vielsagend interpretieren. 
Als Erstes zur »Stadt der Götter«. Wie in 
Wim Wenders’ Film »Der Himmel über 
Berlin« halten sich die Götter statt des 
Engels zwar aus bestimmten Gründen in 
der ehemaligen Reichshauptstadt – für ei-
nige Rückblenden wichtig – wie auch der 
gegenwärtigen Bundeshauptstadt auf, 
aber Berlin ist kein klassischer Göttersitz. 

Das Gegenteil mit dem im Park dahin ve-
getierenden Wodan ist der Fall. 

»Eine deutsche Geistergeschichte«. Kei-
ner der Protagonisten wird seine persönli-
chen Geister los. Wie in Thomas Zieglers 
herausragendem Roman verfolgen die 
Geister die jeweiligen Charaktere in Alb-
träumen wie Erinnerungen. Diese Erschei-
nungen sind nicht immer übernatürlicher 
Natur. So sind die Geister der Nationalsozi-
alisten, die in doppelter Form ihre Wieder-
kehr feiern. Tomas Weissgerber erfährt 
mehr über seinen Großvater, der ein hoher 
Militär im Dritten Reich gewesen ist und 
mit einer Handvoll Getreuer aus Stalingrad 
auszubrechen suchte. Er hat seinen Sohn 
nie kennengelernt. Dieser hat nach seiner 
Hochzeit den Namen seiner Frau angenom-
men, ist militanter Pazifist geworden und 
hat gegen die Deutsche Einheit gewettert. 
Aber am zehnten Jahrestag hat er sich er-
schossen, mit einer typischen Dienstwaffe 
der deutschen Armee. Tomas Weissgerber 
wird also mit zwei unterschiedlichen Ver-
gangenheiten konfrontiert, die ihre Ziele 
lange Zeit dogmatisch verfolgt haben. Der 
lange Schatten seines Vaters inklusive des 
Selbstmords hat ihn geprägt, die neuen In-
formationen über die Vergangenheit seines 
Urgroßvaters und vor allem hinsichtlich 
des Speers Gungnir bringen ihn selbst in 
Lebensgefahr. 

Ein weiterer, nicht erfreulicher Schat-
ten ist die Veränderung innerhalb Berlins. 
Die lauschigen Viertel verschwinden, poli-
tische Extremisten beider Seiten mit einer 
dominanten Haltung der fiktiven AfD-Al-
ternative dominieren inzwischen die Stra-
ßen. Kämpfe könnten jederzeit ausbre-
chen. Berlin ist gefährlich geworden und 
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das nicht nur durch eine kleine Gruppe 
vom germanischen Lügengott Loki mani-
pulierter ewig Gestriger mit ihrer Reichs-
bürgereinstellung. 

Tomas Weissgerber selbst muss mit 
dem Verlust seiner Tochter klarkommen. 
Sie ist inzwischen flügge und studiert im 
Ausland. In dieser Hinsicht folgt sie ihrem 
Vater, der allerdings der einseitigen Liebe 
und aus Opposition gegen den ihn erdrü-
ckenden eigenen Vater nach Lateinameri-
ka geflohen ist. Weissgerber ist noch ver-
heiratet, seine Frau lebt als DJ auf seinem 
Dach. In einer eigenen Wohnung. Sie hat 
in Japan den perfekten Sound gehört, 
konnte ihn aber nicht duplizieren. Der Er-
folg ihres ersten Number-One-Hits hat 
auch in ihr Geister heraufbeschworen, die 
sie nicht mehr loslassen. Eine Kommuni-
kation mit der Umwelt ist nicht möglich. 

Mit dem Geld, das Weissgerber geerbt 
hat, eröffnete er eine Kaffeebar. Eine wei-
tere Oase der Erinnerungen, vielleicht 
auch ein Ort, in dem sich Geister sammeln 
könnten. Er legt Wert darauf, dass sich 
nichts ändert. Die Kunden soll etwas Ver-
trautes vorfinden, im Grunde auch etwas 
Langweiliges. So ist auch lange Zeit sein 
eigenes Leben gewesen. Bis ihn die Ver-
gangenheit in mehrfacher Hinsicht einholt 
und er fast – wie ein Klischee – zum Spiel-
ball einzelner Götter wird. 

Nordische Götter in der Gegenwart, un-
erkannt unter den Menschen und sie ma-
nipulierend ist kein neues Thema in der 
Literatur. Die bekannteste Geschichte ist 
Neil Gaimans »American Gods«, die auch 
verfilmt worden ist. Ansonsten reicht die 
Spanne nordischer Götter von Jugendbü-
chern wie Adrian Blackwells neuer Serie 

bis zu romantischen Familiengeschichten. 
Der Autor vermischt die Legenden der 

Götter mit Weissgebers persönlichem 
Schicksal. Am Ende erweitert er in einem 
Nebenabsatz die bekannten Legenden 
noch um die Idee einer Reserve-DNA. Das 
wirkt auf den ersten Blick bizarr. Sie öff-
net aber den nicht unsterblichen, sondern 
nur langlebigen Göttern eine Art Hinter-
tür, wenn der erste Plan schief geht. Aber 
diese Prämisse wird nicht weiter ausge-
baut. Sie hätte vielleicht früher platziert 
und besser extrapoliert werden können. 

Zu Beginn und am Ende der Geschichte 
steht Loki, der germanische Lügengott. Vor 
dem Ende des Dritten Reichs mit den an-
rückenden Russen flieht er in die Schweiz, 
nachdem sich Wodan geweigert hat, die 
neue tyrannische Weltordnung mit dem 
Speer Gungnir einzuläuten. In der Gegen-
wart sitzt Wodan als Penner im Berliner 
Park und wirkt depressiv. Loki ahnt mit 
dem heraufdämmernden AfD-Ableger und 
den Neonazis, der Verklärung des Dritten 
Reichs und der Unzufriedenheit der Deut-
schen eine zweite Chance, um sein eigenes 
Reich zu etablieren. Er sucht Wodan in 
dem Park auf, doch wieder weigert sich 
der alte Krieger, den Speer zu werfen und 
damit die bestehende »Ordnung« in ein 
Loki gerechtes Chaos zu verwandeln. Loki 
schenkt Wodan erst den Met des Verges-
sens; als seine Verführungen nicht fruch-
ten, greift er zu radikalen Mitteln. 

Der direkte Konflikt zwischen den Göt-
tern wird erst direkt gegen Ende des Bu-
ches wieder aufgegriffen. Hier tauchen 
neue »Namen« auf. Als menschliche Cha-
raktere hat der Leser einige dieser nordi-
schen Götter und Göttinnen schon ken-
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nengelernt. Hinzu kommt eine verwirren-
de Reise durch die Zeit, um die Dimensio-
nen des Konflikts noch einmal zu un-
terstreichen, aber angesichts des inhaltli-
chen Überbaus und vor allem die ver-
schiedenen zwischenmenschlichen Kon-
flikte scheint dem Autor die Luft, aber 
nicht die Lust auszugehen und das Ende 
der Geschichte ist fast zuckersüß zu nen-
nen. Dieser »Schwäche« ist sich der Autor 
anscheinend auch ein wenig bewusst, in-
dem er seine Geschichte mit dem ent-
sprechenden Hinweis enden lässt. 

Der Weg dahin ist ambivalent. Auf der 
Konfliktebene verführt Loki eine Reihe von 
Männern, schafft seine eigene Tafelrunde 
aus Herren der oberen Gesellschafts-
schicht inklusive eines ehemaligen Berufs-
soldaten und einer Frau. Eingeschworen 
wird die Gemeinschaft mit einem blutigen, 
bizarren Ritual. Aber generell versucht sich 
Loki eher als Manipulator, als Verführer, 
um einen Blutsverwandten Wodan zum 
Speerwerfen zu überreden. Potenzielle 
Hindernisse werden von Lokis Schergen in-
nerhalb und außerhalb der kleinen Ge-
meinschaft Treuer beseitigt. Nur die 
schwierigen Fälle übernimmt der Chef per-
sönlich, wie Wodan und Weissgerber am 
eigenen Leib erleben müssen. 

Viel interessanter ist das Thema Verge-
bung. Es zieht sich durch den ganzen Ro-
man auf den unterschiedlichsten, teilwei-
se übernatürlichen Ebenen. 

So sucht General von Thals Geist – es 
ist niemals wirklich klar herausgearbeitet, 
wann sich Körper und Geist beim Stalin-
grader Ausbruchsversuch wirklich gelöst 
haben – Vergebung von seinen Nachkom-
men für seine Taten. Dabei kennt er die 

deutsche Geschichte von 1943 bis zur Ge-
genwart nicht. Fritz Hendrick Melle be-
schreibt von Thal als opportunistischen 
Berufssoldaten, der Ehre auf dem Feld ge-
sucht hat. Aber von Thal ist kein klassi-
scher Nationalsozialist, im Ersten Welt-
krieg hat er treu dem Kaiser gedient, im 
Zweiten Weltkrieg siegestrunken Hitler. 
Seine jeweiligen Anführer sind ihm egal, 
er ist berauscht vom Krieg. Daher wirkt 
der Versuch, sich für die Folgen seines 
Handelns gegenüber seinem ihm fremden 
Enkel auch ein wenig konstruiert. Seinen 
pazifistisch eingestellten Sohn hat er nie 
kennengelernt. 

Tomas Weissgerber hat Schuldgefühle 
gegenüber seiner Frau, die niemals Mutter 
sein wollte. In einem der vielen Einschübe 
erläutert sie ihre Position und warum sie 
sich auf Jahre zurückgezogen hat. Auch 
hier müssen in einer Notsituation alle Fa-
milienmitglieder schließlich zusammenrü-
cken. Die Musik wirkt nicht nur befreiend, 
nachdem sie vorher Weissgerbers Frau 
emotional erdrückt hat, sondern heilend. 
Alle Trübsal über Jahrzehnte ist vergeben 
und vergessen. 

Da zumindest ein kurzfristiger Sieg ge-
gen die Neonazis erreicht wird, können 
auch einige soziale Wunden in Stadtvier-
teln voller Veränderungen wie Moabit hei-
len. Weissgerbers Espressobar wird durch 
ein Wunder repariert, nachdem die ersten 
Versprechungen sich als Täuschungen Lo-
kis erwiesen haben. Mit der in neuem 
Glanz strahlenden Kaffeebohne ist die Zu-
kunft vielleicht nicht rosiger, aber erträg-
licher. 

Grundsätzlich ist der Plot auf den ers-
ten Blick vielschichtig angelegt. Da fließt 
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die Vergangenheit bis zu Hagen von Tron-
je über Stalingrad 1943; die wilden Sechzi-
ger- und Siebzigerjahre bis in die Gegen-
wart eines Berlins, das von einer Selbst-
findungsphase in die nächste taumelt. Der 
Leser behält trotzdem einen sehr guten 
Überblick. Tritt man einen Schritt zurück, 
dann wirken einzelne Passagen des Bu-
ches unter der stilistischen Eloquenz ein 
wenig zu simpel, zu sehr auf den Punkt 
konstruiert. 

»Die Stadt der Götter« ist stilistisch ein 
expressives Buch. Fritz Hendrick Melle malt 
kräftige Bilder beginnend mit der ersten 
Begegnung zwischen Loki und Wodan. Die 
Dialoge sind pointiert, manchmal schaut 
der Autor gerne dem Berliner Volk auf 
Mauls. Die unterschiedlichen Charaktere 
sind solide bis gut charakterisiert. Fritz 
Hendrick Melle spielt auch mit den ent-
sprechenden Klischees. Hinter der Knei-
penwirtin einer der letzten Rauchergast-
stätten steckt nicht nur eine korpulente 
Dame mit einem Herzen aus Gold. Der lan-
ge Zeit waidwunde, fast weinerliche Weiss-
berger muss – zum zweiten Mal in seinem 
Leben nach der alleinigen Übernahme der 
Verantwortung für seine Tochter – über 
sich hinauswachsen, in dem er der ultima-
tiven Versuchung widersteht. Aber durch 
die Anlage der Figur wäre jede andere Ent-
scheidung widersprüchlich, fast absurd. 

Generell handelt es sich trotz der an-
gesprochenen Schwächen um einen inte-
ressanten Roman, der im Schatten von 
Neil Gaimans Ideen der unter den Men-
schen der Gegenwart wandelnden Götter 
eine emotional zufriedenstellende, teil-
weise vor allem hinsichtlich der Extrapo-
lation in Weissgerbers Familie eine über-

durchschnittliche Geschichte. Auch wenn 
es sich platt anhört, am Ende sind Melles 
nordische Götter auch nur menschlich, zu-
mindest vom Glauben der Menschen an 
sie abhängig wie ein Drogenabhängiger 
vom nächsten Schuss. 

(Thomas Harbach) 
 

 
Octavia Butler 
Die Parabel vom Sämann 
(Parable of the Sower) 
Heyne Verlag, Neuausgabe Juli 2023, bro-
schiert, 448 Seiten 
ISBN 978-3-453-53492-6 
 
Der Heyne Verlag legt Octavia Butlers 
1993 geschriebenen Roman »Die Parabel 
vom Sämann« wieder als neu übersetzte 
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Paperbackausgabe vor. Gleichzeitig über-
setzt der Verlag zum ersten Mal den zwei-
ten Teil der nicht abgeschlossenen Trilo-
gie »Die Parabel der Talente«. In den USA 
erschien das Buch 1998. 

Octavia Butler hat einen dritten Band 
»Parable of the Trickster« angefangen. 
Anschließend sollte eine zweite Trilogie 
folgen. Aufzeichnungen und verschiedene 
Romananfänge finden sich in der Hun-
tington-Bibliothek. Ab einem bestimmten 
Punkt litt die Autorin unter einer Schreib-
blockade und konnte die Arbeit nicht ab-
schließen. Erst Jahre später sollte sie 2005 
mit »Fledgling« noch einen Roman veröf-
fentlichen. 

»Die Parabel vom Sämann« ist 1994 von 
der New York Times in die Liste der bemer-
kenswerten Bücher des Jahres aufgenom-
men und 1995 für den Nebula Award nomi-
niert worden. Der zweite Teil der Trilogie 
erhielt später diesen Preis. Bemerkenswert 
ist, dass »Die Parabel vom Sämann« das 
einzige von Octavia Butlers Büchern gewe-
sen ist, das sich auf der New Yorker Best-
sellerliste wiederfand. Allerdings ange-
sichts der Paperback-Neuauflage sieben-
undzwanzig Jahre nach der Erstveröffentli-
chung und 2006 vierzehn Jahre nach dem 
frühen Tod der Autorin an der Folge eines 
Sturzes. 

Im ersten Band der Serie finden sich 
ausgesprochen viele Ideen, die Octavia 
Butler auch schon in ihrem »Wilde Saat« 
– dem vierten Roman ihrer »Patternist«-
Serie, der chronologisch allerdings der 
erste ist – vor einem weniger futuristi-
schen Hintergrund durchgespielt hat. Da-
zu kommen aber heute noch aktuellere 
Themen als während der Neunzigerjahre, 

als Octavia Butler mit der Serie begonnen 
hat: soziale Ungerechtigkeit durch eine 
extreme Verschiebung der Vermögensver-
hältnisse; unwirtliche klimatische Verhält-
nisse; dominierende Konzerne und eine 
politisch zerfallene USA mit einem oppor-
tunistischen wie egozentrischen Präsiden-
ten. Die USA sind von Kanada im Norden 
und impliziert Mexiko im Süden durch 
Grenzmauern abgeschnitten, die eine 
Flüchtlingswelle in die USA heraus verhin-
dern sollten. 

Der Roman beginnt im Jahre 2024 und 
wird fast ausschließlich in Tagebuchauf-
zeichnungen der jugendlichen Protagonis-
ten Laura erzählt. Dabei greift Octavia 
Butler trotzdem auf ausführliche Dialoge 
und entsprechende Hintergrundbeschrei-
bungen zurück. Lauren ist eine junge far-
bige Frau mit der besonderen Fähigkeit 
der Empathie, welcher ihr strenger Vater 
vor der Öffentlichkeit zu verstecken sucht. 
Sie kann Gefühle und Schmerzen anderer 
Menschen körperlich spüren. Diese Fähig-
keit hat allerdings natürliche Grenzen, so 
kann sie einen Menschen töten, ohne da-
bei selbst »verletzt« zu werden. An eini-
gen Stellen nennt Octavia Butler diese Fä-
higkeit »Sharing«, eine Idee, die sie spä-
ter in ihrem letzten Roman »Fledgling« 
mit einer Vampirthematik noch einmal 
aufgreifen sollte. In »Wilde Saat« verfügt 
die deutlich ältere, ebenfalls farbige Pro-
tagonisten ebenfalls über übernatürliche 
Fähigkeiten, wobei dessen Protagonist 
Anyanwu über besondere Heilkräfte ver-
fügt und sich mit Einschränkungen kurz-
zeitig in einen anderen Menschen bzw. ein 
Tier verwandeln kann. Der Unterschied 
liegt in den Wurzeln ihrer besonderen Fä-
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higkeiten. Bei Anyanwu scheint es sich um 
eine natürliche Mutation zu handeln; die 
Vorstufe einer neuen Art der menschli-
chen Rasse. Laurens Mutter hat während 
der Schwangerschaft mit verschiedenen 
Drogen experimentiert. Ihre besonderen 
Fähigkeiten müssen sie erst zu kontrollie-
ren lernen, wobei Laura diese Empfindun-
gen eher passiv durchlebt. Beide Frauen 
sind afrikanischer bzw.  afro-
amerikanischer Herkunft, wobei »Wilde 
Saat« in Afrika spielt, während Laurens 
Heimat Robledo in Kalifornien ist, zwanzig 
Meilen vom Moloch Los Angeles entfernt. 

Beide Frauen sind Außenseiter in ihren 
jeweiligen Gemeinden. Anyanwu hält sich 
lange Zeit in einer der Zuchtanstalten Do-
ros auf, einem kleinen unscheinbaren 
Dorf in der afrikanischen Savanne. Laura 
in einer kleinen Siedlung mit elf Häusern, 
die durch eine Mauer von den wirtschaft-
lich in die Primitivität zurückgelassenen 
USA getrennt aufwächst. Im jeweiligen 
Verlauf der Romane werden diese Schutz-
burgen fallen. 

Die erste Hälfte des Romans »Die Pa-
rabel vom Sämann« nimmt eine ausführli-
che Beschreibung von Laurens Hinter-
grund ein. 

Lauren wächst in der angesprochenen 
umzäunten und von den Mitgliedern be-
wachten Community in der Nähe von Los 
Angeles auf. Die Wirtschaft der USA ist zu-
sammengebrochen, nur noch Menschen 
mit einem Collegeabschluss finden einen 
bezahlten Job. Die meisten sind entweder 
arbeitslos und versuchen mit Diebstählen 
und Überfällen zu überleben oder sie ver-
sklaven sich freiwillig bei den großen Fir-
men mit Arbeit gegen Lohn, aber keinen 

Lohn mehr. Lebensmittel inklusive Trink-
wasser sind unglaublich teuer; Polizei und 
Feuerwehreinsätze muss derjenige bezah-
len, der sie ruft. Außerhalb der Siedlung 
gibt es Slums mit Verbrechern. Durch die 
Straßen fahren die Mitglieder der Com-
munity mit Fahrrädern – funktionierende 
Autos gibt es nicht – nur in Gruppen und 
schwer bewaffnet. Laurens Vater ist ein 
Baptistenprediger, der sowohl seiner ein-
zigen Tochter wie auch ihren Brüdern ne-
ben einem starken Glauben auch viele 
Tipps zum Leben und Überleben in diesen 
anarchistischen Zeiten mitgegeben hat. 
Lauren ist trotzdem der festen Überzeu-
gung, dass es nur eine Frage der Zeit ist, 
bis die Siedlung überrannt und alle Be-
wohner getötet werden. 

Handlungstechnisch ist dieses Szena-
rio keine Überraschung und zwingt Lauren 
auf die für Octavia Butlers Werk nicht sel-
tene Quest. Von »Wilde Saat« bis »Fledg-
ling« haben vor allem ihre Frauencharak-
tere immer aus einem Beutel, einem Kof-
fer und vielleicht einem Rucksack gelebt, 
während sie entweder durch ein unwirtli-
ches Land fliehen mussten oder auf der 
Suche nach einem besseren Ort in chaoti-
schen Zeiten waren. Lauren bestätigt die-
se Regel. 

Vorher beschreibt die Autorin das all-
tägliche Leben in dieser Siedlung. Res-
sourcen müssen vorsichtig behandelt 
werden, selbst Waffen und Munition sind 
ein seltenes Gut. Die Gemeinschaft ver-
sucht, sich gegenseitig zu helfen, auch 
wenn immer wieder ein gewisses oppor-
tunistisches Misstrauen gegenüber den 
nächsten Nachbarn besteht. Trotzdem 
wächst Lauren relativ behütet auf, auch 
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wenn ihr Bruder mit seinen Geschäftsakti-
vitäten außerhalb der Community als ers-
tes Opfer unterstreicht, wie gefährlich das 
Leben dort draußen nicht nur mit den 
Menschen, sondern auch räuberischen 
Hundebanden ist. 

Octavia Butler arbeitet hier mit Extre-
men. Viele Szenen sind unangenehm rea-
listisch. Corman Mccarthys »The Road« ist 
ähnlich realistisch-nihilistisch aufgebaut 
und schreibt Octavia Butlers Post-Dooms-
day-Version vermischt mit dem Mad-Max-
Irrsinn der späteren Filme auf die brutale 
Spitze getrieben fort. Aber Octavia Butler 
war deutlich vor McCarthys »The Road« 
und zeigt nicht selten bis in die kleinsten 
Details durchgeplant auf, wie fragil diese 
kleine Gemeinschaft in einem Meer der 
Irrsinnigen ist. Dabei gelingt es ihr, den 
einzelnen Nebenfiguren in wenigen Sät-
zen individuelle Züge zu verleihen, sodass 
der Leser – vor allem während des drama-
tischen Überfalls – mit den einzelnen Fi-
guren fühlen kann. 

Lauren ist dabei eine der pragmati-
schen Heldinnen mit vielen Schwächen, 
aber auch Stärken, die Octavia Butlers 
Werk so einzigartig machen. Ihre empathi-
sche Fähigkeit ist eher ein Stein um ihren 
Hals. Sie ist realistisch – sie will keine 
Kinder in dieses Chaos – setzen, aber 
auch ganz Frau, die aktiv schon in jungen 
Jahren Sex hat und in einigen Situationen 
weniger von ihrem Verstand als ihren Ge-
fühlen – bei der Rettung einer kleinen Fa-
milie mit einem Baby – getrieben wird. 
Durch ihre Empathie und das Mitempfin-
den ist sie generell ein Außenseiter. Dank 
erzählerischer Tagebuchform ist der Leser 
ganz nahe an ihr dran, was in der zweiten, 

deutlich mehr religiösen Hälfte des Bu-
ches auch teilweise hinsichtlich der Ob-
jektivität ein wenig schwierig ist. 

Quasi als Antwort auf die aus ihrer Sicht 
nicht befriedigenden Lehren ihres Baptis-
tenpriestervaters hat sie schließlich die 
Idee einer Erdsaat-Gemeinschaft entwi-
ckelt. Darauf bezieht sich abschließend 
auch der Titel des Buches, wobei der Be-
griff des Sämanns angesichts Laurens Initi-
ative ein wenig falsch gewählt ist sowie der 
finale Absatz der Geschichte. Sie schreibt 
in ihr Tagebuch einige Psalmen und ver-
sucht, ihre stetig größer werdende Wan-
derschaftsfamilie von ihrem Glauben zu 
überzeugen. Das sich während der Reise 
ein abgeschiedenes Ziel mit eigenem Was-
ser und einem leicht zu verteidigenden Zu-
gang als das gelobte, aber auch herausfor-
dernde Land erweisen könnte, steht auf ei-
nem anderen Blatt. Die Autorin arbeitet 
aber Laurens Motivation, einen eigenen 
Glauben zu erschaffen und damit sich ein 
wenig von ihrem verehrten Vater zu »be-
freien«, der sich für seine Gemeinde geop-
fert und schließlich wahrscheinlich auch 
für sie gestorben ist. Lauren ist weit von 
einer christlichen Rebellion entfernt, aber 
dieser Glaube ist eine interessante Basis 
für die nächsten Geschichten. Auch in der 
»Patternist«-Serie entwickelt Doro für die 
von ihm abhängigen Menschen eine Art Re-
ligion, die auf afrikanischen Mythen ba-
siert. Im Laufe der fünf »Patternist«-Ro-
mane spaltet sich mit den über ein Meta-
bewusstsein verfügenden Mutanten eine 
neue Art Mensch ab und entwickelt neben 
der angesprochenen Religion auch eine 
neue Sozialkultur, die schließlich in »Clay’s 
Ark« – neben »Fledgling« der einzige nicht 
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übersetzte Roman – auch zu den Sternen 
und damit einem anderen erdähnlichen 
Planeten getragen wird. 

Octavia Butler versucht, mittels Lauren 
ihre Leser nicht zu bekehren. Auch einzel-
ne Mitglieder der Gruppe sind weniger 
Lauren als ihrem Glauben gegenüber 
skeptisch eingestellt. Die Autorin zeichnet 
ein inzwischen gottloses Land mit dem 
»Auge um Auge, Zahn um Zahn« Prinzip. 
Vielleicht wirkt es ein wenig konstruiert, 
dass Lauren für ihre Gutherzigkeit nicht 
bestraft wird, aber das hätte den dunklen 
Ton des Romans wahrscheinlich endgültig 
in eine fatalistisch-pessimistische Ge-
schichte umschlagen lassen. Octavia But-
ler sieht aber in ihrem ganzen Werk ir-
gendwo immer einen Keim der Hoffnung, 
des Guten, der aber gehegt und gepflegt 
werden muss. 

Wie angesprochen, ist der zweite Teil 
des Buches die obligatorische Quest. 
Nach der Flucht aus dem niedergebrann-
ten Lager begeben sich Lauren und Harry 
gen Norden. Hier treffen sie auf verschie-
dene kleine Siedlungen, immer wieder 
Wegelagerer entlang der als Wanderwege 
von einigen Menschen benutzten Auto-
bahnen und vergrößern ihre Gruppe fast 
widerwillig um unterschiedliche Men-
schen. Dabei muss Lauren immer wieder 
das eigene Misstrauen überwinden, wird 
aber angesichts ihrer Hilfsbereitschaft 
und vielleicht ihrer leicht durchschauba-
ren Verkleidung als Mann ebenfalls voller 
Misstrauen betrachtet. 

Octavia Butler hat während dieser 
Wanderschaft einige spannende Szenen 
eingebaut. So gibt es eine Droge, welche 
die Menschen zu Pyromanen macht, die 

alles niederbrennen müssen. Natürlich 
verfolgen diese gelegten Brände die klei-
ne Gruppe, wobei der Highway nur wenig 
Schutz gibt. Sie geraten in Hinterhalte, wo 
sie sich ihrer Haut wehren müssen und 
jeder von Lauren getötete Mensch verur-
sacht ihr selbst stärkste körperliche 
Schmerzen. Überwindung in doppelter 
Hinsicht. Innerhalb der Gruppe gibt es un-
terschiedliche Fraktionen, wobei die Au-
torin vor den letzten Schritt – Verrat oder 
heimtückischer Mord – zurückschreckt. Es 
kommt zwar keine Frontier-Romantik auf, 
aber einem modernen Western mit ver-
zweifelten Aussiedlern auf der Suche nach 
einem Stückchen hart zu bearbeitenden 
Land kommt »Die Parabel vom Sämann« 
in ihrem Werk am Nächsten. 

»Die Parabel vom Sämann« funktio-
niert sehr gut als alleinstehender Roman. 
Das Ende der Geschichte wäre in dieser 
Form zufriedenstellend. Die Zeichnung 
der Charaktere ist – wie bei allen Roma-
nen Octavia Butlers – überdurchschnitt-
lich und der pessimistische prophetische 
Blick auf die in die Primitivität zurückge-
fallenen USA sehr konsequent. Arbeit ist 
nichts mehr Wert, die großen Konglome-
rate üben sich in einer modernen Sklave-
rei; die Klimakatastrophe hat viele Teile 
des Landes unbewohnbar gemacht, auch 
wenn die Amerikaner in Form einer Mars-
mission immer noch nach anderen Plane-
ten greifen. Diese technischen Exkurse 
wirken angesichts des alltäglichen Über-
lebenskampfs fast bizarr. Das Leben ist zu 
einem alltäglichen (Überlebens-) Kampf 
geworden und die unangenehm realisti-
schen Beschreibungen wirken heute aktu-
eller als in den Neunzigerjahren, als Octa-
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via Butler diesen empfehlenswerten, auf-
rüttelnden und nachdenklich stimmenden 
Roman niedergeschrieben hat. 

(Thomas Harbach) 
 

 
Octavia Butler 
Die Parabel der Talente 
(Parable of the Talents) 
Heyne Verlag, Neuausgabe März 2024, 
broschiert, 560 Seiten 
ISBN 978-3-453-32217-2 
 
Mehr als fünfundzwanzig Jahre nach der 
Erstveröffentlichung in den USA erscheint 
mit »Die Parabel der Talente« der zweite 
und leider auch letzte Teil von Octavia 
Butlers postapokalyptischer Science-Fic-
tion-Serie in der Übersetzung von Dietlind 
Falk im Heyne Verlag auf Deutsch. 

Der Roman wurde mit dem Nebula 
Award ausgezeichnet. Es ist nicht unbe-
dingt notwendig, aber empfehlenswert, 
den ersten Band der nicht abgeschlosse-
nen Serie »Die Parabel vom Sämann« – 
der Heyne Verlag hat das Buch ebenfalls 
neu aufgelegt – zu kennen, um die charak-
terlichen Feinheiten besser zu verstehen. 
Octavia Butler fasst die meisten Aspekte 
des ersten Buches in den Tagebuchauf-
zeichnungen der Protagonisten Lauren zu-
sammen. Diese hat sie fünf Jahre nach 
dem Ende des ersten Buches niederge-
schrieben, wobei die Ereignisse vor dem 
Eintreffen in ihrem kleinen, aber heraus-
fordernden Paradies Lauren noch einmal 
in einem Albtraum erschienen sind. Wie 
der erste Roman besteht auch »Die Para-
bel der Talente« aus Tagebuchaufzeich-
nungen, allerdings hat die Autorin die 
Handlung deutlich mehr verschachtelt. Zu 
Beginn des Romans stellen die Aufzeich-
nungen aus dem Jahre 2032 die Kerninhal-
te der Geschichte dar. Der Leser verfolgt 
diese Einträge nicht auf Augenhöhe, son-
dern Laurens inzwischen heranwachsende 
Tochter Larkin. Wie ihre Mutter – stellen-
weise auch ihr Vater – zeichnet sie die Er-
eignisse auf und kommentiert aus einer 
nicht näher in der »Zukunft« spielenden 
Position heraus die Einträge ihrer Mutter. 

Larkin versucht gleichzeitig, die Leser 
über die Ereignisse auf dem Laufenden zu 
halten und die Rolle ihrer Mutter ihr ge-
genüber zu definieren, wie auch das Ver-
hältnis zwischen der aus ihrer Sicht posi-
tiven Gründung der kleinen Siedlung 
Acorn auf dem Land ihres Vaters sowie 
der negativen Entwicklung der Earthseed-
Religion, die ihre Mutter vorantreibt. Im 
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Prolog erfährt der Leser, dass die Prota-
gonistin des ersten Buches Lauren Oya 
Olamina inzwischen tot ist. 

Der Roman lässt sich anfänglich sehr 
gut in eine Außenwelt und eine Art Innen-
welt aufteilen. Später werden diese bei-
den »Welten« unter dramatischen Um-
ständen kollidieren. Erschreckend ist die 
zynische Haltung Octavia Butlers der 
amerikanischen Politik gegenüber, die mit 
dem gewählten Präsidenten Andrew Stee-
le Jarret gipfelt, der sich gegen seinen 
farblosen, ideenlosen und alten Vizeprä-
sidenten durchgesetzt hat. Jarret ist ein 
narzisstischer, rassistischer, paranoider 
Hassprediger, der Amerika wieder groß 
machen möchte. In überspitzter Form 
trifft Octavia Butler in einzelnen Passagen 
genau die Rhetorik Trumps und seiner An-
hänger. Zwar ist die USA der Gegenwart 
noch nicht so tief gefallen, aber die An-
satzpunkte der beiden Politiker sind ver-
gleichbar. Im Laufe des Buches wird auch 
deutlich, dass sich Jarret mit Lügen und 
Gewalt an der Macht halten will. Zumin-
dest in diesem Punkt hat Octavia Butler 
noch ein klein wenig Zutrauen in die 
Selbstheilungskräfte der amerikanischen 
Demokratie unter den widrigsten Umstän-
den gehabt. Von einem Hoffnungsschim-
mer zu sprechen, wäre angesichts des 
dunklen Tonfalls dieser Geschichte aller-
dings zu viel. 

Auf der anderen Seite gibt es die klei-
ne Community Acorn. Sie liegt abgeschie-
den in den Bergen. Unter der Führung 
Lauren und Bankoles – sie hat den vierzig 
Jahre älteren Mann geheiratet, der als 
einziger Arzt in der Gegend praktiziert – 
entwickelt sich die kleine Gesellschaft 

mittels harter gemeinschaftlicher Arbeit 
und der Aufnahme neuer Mitglieder er-
staunlich gut. Sie können sich selbst ver-
sorgen und als sie auf einem ihrer Streif-
züge durch Zufall ein gepanzertes, von So-
larzellen angetriebenes Fahrzeug finden, 
steht einem gesicherten Handel mit den 
Nachbargemeinden, aber auch damit der 
Aufgabe der eigenen Isolation nichts 
mehr entgegen. 

Auf der anderen Seite gibt es dann die 
Earthseed-Religion. Die in Acorn lebenden 
Mitglieder der Gemeinschaft müssen nicht 
zwangsweise Mitglied dieser Glaubens-
gruppe werden, aber eine Mitgliedschaft 
schenkt ihnen mehr, wenn auch beschei-
dene Rechte. In Ableitung der Lehrer ihres 
Baptistenpredigervaters ist der Kernge-
danke dieser Religion, dass die Mensch-
heit irgendwann die Erde verlassen und 
auf anderen Planeten leben muss, bevor 
sie die Stufe des Erwachsenendaseins er-
reicht. Bis dahin ist die brutale Unord-
nung Teil des schwierigen Weges zu den 
Sternen, wobei es kein klassisches Got-
tesbild gibt. 

Strukturell gibt es Ähnlichkeiten zwi-
schen »Die Parabel vom Sämann« und 
»Die Parabel der Talente«. Beide Romane 
sind – wie eingangs erwähnt – in Berichts-
form niedergeschrieben, wobei der zweite 
der Serie zusätzlich über eine kommentie-
rende Berichterstatterin verfügt, deren 
Wissen über die zukünftigen Ereignisse 
spannungstechnisch in die Handlung ein-
fließt. Nicht selten greift Laurens Tochter 
voraus, reflektiert ihr eigenes bescheide-
nes Wissen über ihre Mutter mit den 
selbst gemachten Erfahrungen und ver-
sucht Verständnis für sie zu entwickeln, 
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ob Lauren niemals einen einfachen Weg 
gegangen ist. 

Beide Bücher beginnen in geordneten 
kleinen Gemeinden, die sich mittels Zäh-
nen oder einer isolierten Lage vom Rest 
der in Anarchie und Chaos verfallenen USA 
abgrenzen. In beiden Gemeinden dominiert 
die Religion. Laurens Vater als Baptisten 
Prediger, aber vor allem auch einer der we-
nigen Lehrer führte die Gemeinde mit lan-
ger demokratischer und doch entschlosse-
ner Hand. Lauren ist die Priesterin der 
Earthseed-Gemeinde, der sich Mitglieder in 
Acorn anschließen können, aber nicht müs-
sen. Beispielhaft ist ihr Bruder, der wäh-
rend der Jahre draußen als christlicher Pre-
diger überlebt hat und seinen Glauben 
predigen möchte. Er wird nach den sonn-
täglichen Predigten mit direkten Fragen 
konfrontiert, denn bei der Earthseed-Reli-
gion ist es üblich, dass anschließend über 
das gesprochene Wort durchaus kontro-
vers diskutiert wird. Aber beide Siedlungen 
scheinen lange durch ihren dogmatischen 
Glauben überleben zu können. 

In beiden Siedlungen gibt es eine Zivi-
lisation, welche der amerikanischen Fron-
tier des 19. Jahrhunderts mit nur ein we-
nig mehr Technik entspricht. Acorn hat 
zwei moderne gepanzerte Wagen; es gibt 
anscheinend Telefon zu den Siedlungen 
draußen und die medizinische Versorgung 
ist besser; in der Siedlung von Laurens 
Vater gab es mindestens einen Computer 
mit Internetanschluss, teilweise Handys 
und Computerspiele. Die Gemeinden 
konnten sich auf einem primitiven Niveau 
selbst versorgen, es gab Tauschhandel. 

Beide Gemeinden sind von Angreifern 
quasi ausgelöscht worden. Die erste Kolo-

nie durch Plünderer, die zweite Gemein-
schaft durch christlich fundamentalische 
Sendboten des gewählten Präsidenten, 
welche die Lehren der Bibel nach eigenem 
Gutdünken auslegen. 

Während die Gemeinde von Laurens 
Vater allerdings ausgelöscht und die 
meisten Bewohner vergewaltigt und getö-
tet oder versklavt worden sind, überneh-
men die Angreifer die Siedlung und ver-
sklaven mittels Halsfesseln die Bewohner. 
Dieser Rückfall in die klassische Sklaven-
haltung des 19. Jahrhunderts und damit 
die Entmenschlichung in diesem Fall gro-
ßer Teile der Bevölkerung, die anders 
denken, ist ein roter Faden, der sich durch 
Octavia Butlers Werk zieht. »Die Parabel 
vom Sämann« ist ein dunkles, erst gegen 
Ende ein wenig optimistisches Werk, in 
welchem die Autorin Humanität auf der 
kleinen gemeinsamen Ebene und die Ga-
be des Vertrauens schenken einer bruta-
len Welt gegenüberstellt, in welcher nur 
die Starken und Rücksichtslosen überle-
ben. 

Die potenzielle Umerziehung der Earth-
seed-Mitglieder und das Austreiben ihres 
angeblich frivolen Lebensstils nimmt einen 
breiten Raum in »Die Parabel der Talente« 
ein. Octavia Butler entlarvt das angeblich 
so christliche Vorgehen der Besetzer als 
Farce, die nicht nach den Regeln der Bibel 
leben, aus welcher sie stetig predigen und 
immer wieder bestrafen. Schon in ihrem 
Roman »Vom gleichen Blut« hat sich Octa-
via Butler mit der angeblichen Überlegen-
heit der weißen Rasse gegenüber Farbigen 
auseinandergesetzt, wobei sich die Weißen 
nicht zu schade sind, farbige Frauen zu ver-
gewaltigen und mit ihnen Kinder zu zeu-
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gen. Die Brutalität der hier wie in »Vom 
gleichen Blut« beschriebenen Passagen 
geht unter die Haut. 

Erschreckender noch als Jarrets Send-
boten ist die Naivität der normalen Bevöl-
kerung gegenüber ihrem gewählten Präsi-
denten, der anfänglich seine Anhänger auf 
die ungläubige Bevölkerung hetzt; einen 
Krieg braucht, um von seiner Unfähigkeit 
abzulenken und nur mittels dogmatisch 
wirrer Reden vor allem die Reste der ame-
rikanischen Hinterlandbevölkerung in sei-
nem Bann behält. Viele aufgeklärte Ameri-
kaner fliehen erst nach Kanada, später 
nach Alaska, das sich nicht nur aufgrund 
des Klimawandels inzwischen selbst ver-
sorgen kann, sondern sich als erster ameri-
kanischer Bundesstaat aus der Union löst. 
Der zweite mit der Separation liebäugelnde 
Staat ist Texas, ausgezeichnet Jarrets Hei-
mat. Die politischen Bezüge werden dem 
Leser in erster Linie von Laurens Tochter 
Larkin und zusätzlich aus einer gewissen 
Distanz gegenüber der Haupthandlung er-
zählt. Dadurch wirken sie teilweise im Rah-
men der Geschichte zu stark komprimiert 
und zu subjektiv erzählt. Aber Octavia But-
ler bleibt mit dieser Vorgehensweise auch 
der im ersten Buch etablierten Tradition 
treu, da dieses ausschließlich aus Laurens 
Tagebuch Perspektive niedergeschrieben 
worden ist. 

Die zweite Hälfte der jeweiligen beiden 
Teile besteht aus einer Wanderung bzw. 
Suche. In »Die Parabel vom Sämann« 
schlägt sich die kleine Gruppe entlang der 
Highways gen Norden zum Land von Lau-
rens Liebhaber und späteren Mann durch. 
In »Die Parabel der Talente« verbindet 
Octavia Butler die Suche nach Larkin mit 

der Wiederauferstehung der Earthseed-
Bewegung. Von Beginn an hat Lauren im-
mer wieder klar gemacht, dass ihr Gott 
Veränderung ist und diese Veränderung/
Anpassung, aber auch die entsprechende 
Langmut von den Menschen/Gläubigen 
erwartet. 

Auch wenn Lauren viele Thesen in ih-
ren später im Internet verbreiteten Bü-
chern niedergeschrieben hat, bleibt das 
Bild dieser Bewegung, dieser neuen bo-
denständigen/erdverbundenen Religion, 
erstaunlich ambivalent. Die Autorin geht 
nicht in die Details ein, präsentiert aber 
Lauren dank ihrer im Laufe der Jahre er-
worbenen zeichnerischen Fähigkeiten 
auch als eine Wanderpredigerin mit ver-
führerischer Vorgehensweise. Sie hört 
den Menschen zu, nimmt ihr leid nicht nur 
dank ihrer besonderen Fähigkeit fast kör-
perlich auf und präsentiert anschließend 
Earthseed als einen gangbaren Weg, um 
die quälende Vergangenheit voller Leid 
hinter sich zu lassen. Damit unterscheidet 
sie sich nicht nur von den Fundamentalis-
ten Jarrets, sondern auch ihrem Bruder, 
der erst als Laienprediger und später ho-
her Kirchenvertreter von der Kanzel aus 
das Volk belehrt und zurück zu den christ-
lich fundamentalistischen Lehren treibt. 

»Die Parabel vom Sämann« endete in 
einem Paradies voll harter Arbeit. Lauren 
hat mit ihrer kleinen Gruppe für kurze Zeit 
Frieden gefunden. Am Ende von »Die Pa-
rabel der Talente« steht ein neuer Auf-
bruch, vielleicht eine weitere und damit 
auch weite Reise zu einem neuen Eden, 
das sich die Mitglieder der Earthseed-
Bewegung erschließen. Auf der einen Sei-
te findet diese Geschichte einen würdigen 
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Abschluss, der viele Punkte beider Roma-
ne erfasst und nicht nach Fortsetzungen 
verlangt. Auf der anderen Seite über-
schlagen sich viele Ereignisse, aus der 
Perspektive Larkins erzählt. Große Teile 
der USA scheinen immer noch gut be-
wohnbar. Es gibt Flugverkehr zwischen 
den allerdings bewachten Flughäfen. An 
der Ostküste scheint es nicht nur weiter-
hin Luxus in Form von Hotels und zivili-
sierten Großstädten, reichhaltigen Essen 
und bezahlten Jobs zu geben, auch das In-
ternet ist vorhanden und Larkin arbeitet 
an Szenarien für virtuelle Welten. Einige 
reiche Bewohner leben nur noch mittels 
Gesichtsmasken in diesen Welten. Dabei 
reicht das Spektrum von Abenteuer bis 
Sexgeschichten. Kaum hat Lauren den wil-
den Osten verlassen, gewinnt ihr Bewe-
gung an Momentum und wird zu einer der 
reichsten Organisation der ganzen Erde, 
welche sogar ein bemanntes Raumschiff 
finanzieren und zum Alpha Centauri schi-
cken kann. Und das im Grunde innerhalb 
von zwei Generationen. 

Die erzählerische Ruhe, die postapoka-
lyptische Atmosphäre der ganzen Ge-
schichte wird ein wenig hektisch und un-
geduldig durch eine Art Zweckoptimismus 
und ein tragisches Familienmissverständ-
nis ersetzt, das am Rande des Kitsches die 
Leser trotzdem berührt. Verschiedene 
Konflikte gipfeln in den letzten Kapiteln. 
Auf der einen Seite die Frage nach dem 
wahren Glauben. Fundamentalistische 
Christen mit archaischen Vorstellungen 
treffen auf die fast an die Hippiebewe-
gung erinnernde Earthseed-Religion mit 
viel Anarchie und Selbstbestimmung, aber 
auch einem deutlich stärkeren Gemein-

schaftsgefühl und weniger hierarchischen 
Strukturen als die Kirche. Auf der anderen 
Seite hat sich von den ersten Seiten an 
ein nicht selten unterschwelliger Konflikt 
zwischen Bruder und Schwester entwi-
ckelt, die als Persönlichkeiten nicht un-
terschiedlicher sein könnten. Auch wenn 
sie während der einzelnen Begegnungen 
immer wieder ein klein wenig von ihren 
Standpunkten abweichen, bleiben sie un-
versöhnlich. Lauren sucht zwar lange Zeit 
verzweifelt ihre Tochter, ihr erstes und 
wichtiges Kind ist aber die Earthseed-
Bewegung und damit aus ihrer Sicht auch 
die Zukunft der Menschheit. Ihr Bruder 
will seine Schwester zwar schützen, ist 
aber keusch (und homosexuell) mit sei-
nem christlichen Glauben verheiratet. Um 
seine Einsamkeit zu lindern, lügt und im 
Grunde betrügt er auch. Es ist eine fast 
nihilistische Erkenntnis, dass die immer 
wieder über sich hinauswachsende Lau-
ren als Pyrrhussieger dasteht. Von der 
Welt beachtet und geliebt, in der eigenen 
Familie höflich gesprochen, verkannt. Oc-
tavia Butler fordert ihre Leser heraus, 
über den eigenen Tellerrand zu schauen 
und die Entscheidungen ihrer dreidimen-
sionalen, aber nicht immer sympathi-
schen Protagonisten nachzuvollziehen, 
bevor sie ein eigenes Urteil bilden. Das 
macht nicht nur den Reiz der hier vorlie-
genden Story aus. 

Der Titel beider Romane stammt aus 
der Bibel. Beide Bücher schließen auch 
mit dem jeweiligen Zitat. »Die Parabel der 
Talente« – wobei die besonderen Fähig-
keiten einer Handvoll Menschen auch zu 
ihren persönlichen Schwächen werden 
und Octavia Butler sie nur bedingt aktiv in 
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die Handlung einbezieht – ist auf der ei-
nen Seite ein interessanter, literarisch 
herausfordernder Zwischenschritt dieser 
leider nicht weitergeführten Serie. Auf der 
anderen Seite verfügt die Geschichte über 
ein kraftvolles Ende, das die Leser befrie-
digen kann. Im direkten Vergleich zu »Die 
Parabel der Talente« durch das umfang-
reicher entwickelte Szenario; die politi-
sche Komponente und die weiter entwi-
ckelten Familienkonflikte, aber auch die 
fast tragisch emotionalen Rückblicke ei-
ner Tochter auf eine Mutter, die ihr lange, 
vielleicht für immer eine Fremde geblie-
ben ist, auch die mehr zufriedenstellende 
Geschichte. 

Beide Romane zeigen eindrucksvoll, 
welch eine herausragende, in vielen 
Punkten aber auch intelligent voraus-
schauende Autorin Octavia Butler mit ih-
rem Werk gewesen ist und den Nebula 
Award hat dieser Roman mehr als ver-
dient. 

(Thomas Harbach) 
 

Veronika A. Grager 
Donauweibchen küssen härter 
Ein bittersüßer Cocktail für SF-, Fantasy- 
und Krimifreunde 
Außer der Reihe 84 
p.machinery, Winnert, August 2023, 192 
Seiten, Paperback 
ISBN 978 3 95765 342 0 
E-Book: ISBN 978 3 95765 761 9 
 
Was präsentiert uns Herausgeber und 
Verlagsinhaber Michael Haitel in diesem 
Band mit dem ungewöhnlichen Titel? 

Eine Kollektion von zehn ganz unter-
schiedlichen Erzählungen einer österrei-

chischen Autorin, die erst nach Abschluss 
ihres Berufslebens mit dem Verfassen von 
Texten begonnen hat. 

In diesem Sammelband präsentiert sie 
uns ganz unterschiedliche Geschichten – 
da lernen wir eine Wiener Polizeiermittle-
rin kennen, die einem mysteriösen Se-
rienkiller auf der Spur ist und dabei auf 
unerklärliche Indizien stößt. Oder sie ent-
führt uns in eine Welt, in der die Klimaer-
wärmung dafür gesorgt hat, dass die rei-
chen Nationen kurzerhand die Menschen 
der Dritten Welt ermordet haben, die über 
Fünfzigjährigen in ein Todeslager ver-
frachten und die Jungen, Gesunden als 
Sklaven in die Kolonien senden – Kolo-
nien, die aber ein wenig anders sind als 
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erwartet. Es gibt Geschichten die Raum-
fahrer beinhalten (die Besatzung einer Or-
bitalstation verändert sich, Marsexpediti-
onen werden auf ihrem Weg zum Roten 
Planeten von etwas abgefangen, Aliens 
beobachten die Erde und deren Bewoh-
ner). Immer wieder auch spielen die Erd-
erwärmung und mögliche Lösungsmög-
lichkeiten sowie die Hilflosigkeit der jun-
gen Fridays-for-Future-Bewegung eine 
Rolle. Dann lernen wir einige Tunichtgute 
kennen, die ihre Strafe nicht etwa vom 
Staat, sondern von einem nachtragenden 
Opfer erhalten und zum Abschluss noch 
ein erschütternd, real wirkender Bericht 
über eine Abschiebung von Migranten und 
den Folgen. 

All den Beiträgen zu eigen ist, dass die 
Autorin sich erfolgreich bemüht, auch 
ernste Themen mit einfließen zu lassen. 
Immer wieder spricht sie Problemfelder 
an, präsentiert uns Beschreibungen, The-
sen und Lösungsansätze, über der Leser 
nachdenken kann, nicht muss. Dabei ha-
ben die Erzählungen ganz unterschiedli-
che Ausprägungen. Es waren Beiträge da-
bei, die mich fasziniert haben, deren Figu-
ren mich interessiert haben, dann wieder 
Geschichten, die mich nicht angesprochen 
haben. Bemerkenswert war die gebotene 
Bandbreite und die solide handwerkliche 
Ausführung des Angebots. 

(Carsten Kuhr) 
 
Lennox Lethe 
Nekrolog – Chronik des Grauens 
edition höllenwärts, Dresden, 2022 
Taschenbuch, 156 Seiten 
ISBN: 978-3-7546-5022-6 
 
Im Leben der Schauspielerin Livia Wege-
ner reiht sich ein Erfolg an den Nächsten, 
privat wie beruflich. Doch ihr glückliches 
Leben, um das sie Tausende Fans benei-
den, gerät ins Wanken, als sie eines Mor-
gens ihren eigenen Nachruf in der Zeitung 
liest. Ihr Regisseur überzeugt sie, dass es 
sich nur um ein Versehen handeln kann; 
die Zeitung entschuldigt sich zeitnah für 
den peinlichen Fehler. Livia glaubt die Sa-
che damit erledigt und der Vorfall tauge 
höchstens als zukünftige Partyanekdote. 
Doch seit dem Vorfall meldet sich eine 
Stimme in ihrem Kopf, als hätte sich eine 
fremde Person in ihrem Gehirn eingenis-
tet, die sie nach und nach in den Wahn-
sinn treibt. Offenbar hat der kleine 
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Schock Livia doch mehr zugesetzt, als sie 
sich eingestehen will. 

Tags darauf ist für Livia Wegener nichts 
mehr, wie es war. Am Filmset wurde sie er-
setzt, nahestehende Personen erkennen 
sie nicht wieder, Social-Media-Beiträge 
und private Gegenstände verschwinden. Es 
scheint, als würde Livia Wegeners Leben 
Schritt für Schritt ausgelöscht werden. 

Lennox Lethes Debutroman „Nekrolog“ 
beginnt mit eben diesem Nachruf auf Livia 
Wegener. der derart launig formuliert ist, 
dass der Autor seine Leserschaft schon 
nach diesen zwei Seiten komplett für sich 
eingenommen hat. 

Zwar erinnert der Roman ein wenig an 
Richard Bachmanns »Der Fluch« (im 
Schnelldurchlauf), doch geht Livia Wege-
ners Verschwinden über den körperlichen 
Verfall hinaus. Die Schauspielerin scheint 
buchstäblich immer mehr aus der Welt zu 
verschwinden und das sogar rückwirkend, 
bis sich niemand mehr an sie erinnern 
kann. 

Die Kapitel sind mit Wochentagen und 
Uhrzeiten überschrieben, sodass man ein 
gutes Gefühl für die zunehmende Verzweif-
lung bekommt, die Livia überrollt. Was zu-
nächst noch ein Scherz sein könnte, steigert 
sich kontinuierlich, bis im Kopf der Schau-
spielerin blanke Paranoia herrscht. 

Die Einteilung erlaubt dem Autor auch, 
mit der Chronologie zu spielen und diese 
gegen Ende aufzubrechen, um die Story zum 
Ausgangspunkt der Ereignisse zu führen. 

Lennox Lethe jongliert seine Story be-
merkenswert souverän, erhöht von Szene 
zu Szene den Spannungsbogen und streut 
immer wieder Brotkrumen, um den Leser, 
beginnend vom noch locker erzählten Auf-

takt bis hin zum blutigen und konsequen-
ten Finale, auf die Auflösung vorzubereiten. 

Eindrucksvoll eigenständiger Debütro-
man, der die Fantastiklandschaft um eine 
neue Facette bereichert. 

(Elmar Huber) 
 
Udo Schmitt 
TONSPUR 
Rocklegenden und ein Spaziergang am Meer 
Zwischen den Stühlen 10 
p.machinery, Winnert, Dezember 2023, 360 
Seiten 
Paperback: ISBN 978 3 95765 363 5 
E-Book-ISBN 978 3 95765 742 8 
 
Verlagsinfo: 

Der frühere Rockstar »Warrior« plant 
nach zehn Jahren ein musikalisches Come-
back mit der einst international gefeierten 
Band »Brandmal«. Nachdem er seine ehe-
maligen Bandkollegen von der Idee über-
zeugt hat, taucht unvermittelt ein Widersa-
cher auf, der als »Warriors« Doppelgänger 
für schlechte Presse sorgt. 

Alte Rivalitäten unter den Musikern 
bringen zusätzliche Reibereien. Zum 
Schrecken aller kommt es auch noch zu 
einem Anschlag auf den Leadsänger. Doch 
wer ist dieser rätselhafte Gegenspieler, 
der das ehrgeizige Musikprojekt fortwäh-
rend torpediert? Und warum spielt die 
deutsch-deutsche Geschichte bei den 
Konflikten eine Rolle? 

 
Udo Schmitt ist hier ein tolles Debüt gelun-
gen. Er beschreibt wie der ehemalige Rock-
star, der seine Reichtümer fast gänzlich 
aufgebraucht hat, zu »normaler« Arbeit 
aber nicht taugt, es schafft, seine alte Band 
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»Brandzeichen« wieder zusammenzutrom-
meln. So einfach, wie es sich anhört, ist das 
nicht, denn Warrior war es, der der Band 
vor zehn Jahren den Todesstoß verpasste, 
indem er ausstieg. Obwohl er seine Kolle-
gen (gezwungenermaßen) abgefunden hat, 
sind die Bandmitglieder doch hin und her 
gerissen. Sollen sie sich auf das Wagnis 
einlassen und ggf. wieder enttäuscht wer-
den? Allerdings sitzt in allen Hinterköpfen 
auch noch fest, wie lukrativ es war, als 
Band zu agieren und wie toll es sich an-
fühlte, auf der Bühne zu stehen. (Dass sie 
keinen Schritt mehr in der Öffentlichkeit 
machen konnten, das sitzt etwas besser 
vergraben.) 

Auch Warrior ist sich nicht sicher, ob 
sie noch immer als Band funktionieren 

werden. Kann er mit seinem Gitarristen 
Lieder schreiben? Ergänzen sie sich noch 
wie früher? Jedes Mitglied der Band tickt 
anders und er fragt sich, ob er die ver-
schiedenen – teils schwierigen – Charak-
tere unter einen Hut bringen kann. 

Der Organist zum Beispiel hat Proble-
me mit Depressionen. Wird das womög-
lich zum Hindernis? 

Warrior lässt es auf einen Versuch an-
kommen und fast alle sind sofort hellauf 
begeistert. 

Der Leser darf dabei sein, wenn aus ei-
nem egoistisch veranlagten Sänger ein 
Mensch wird, der sich mehr für andere in-
teressiert und auch Willens ist, Hilfe zu 
gewähren. 

Probleme kommen von unerwarteter 
Seite, denn ein Mann, der Warrior tatsäch-
lich zum Verwechseln ähnlich sieht, gibt 
sich als Warrior aus. Er postet angeblich 
aus der geschlossenen Psychiatrie und 
hat sogar eine Band Homepage ins Leben 
gerufen, die besser ist als die echte. 

Die Presse wittert eine Sensation. 
Warrior versucht, den Mann hinter den 

Aktionen ausfindig zu machen, verfolgt 
aber ansonsten die Reunion. Ein Übungs-
raum ist gebucht, der Termin für die Auf-
nahmen im Studio ebenso. Danach soll es 
auf Tournee gehen und die ersten Termi-
ne hierfür stehen auch schon fest. 

Nebenher verfasst Warrior eine Auto-
biografie mit Hilfe eines Verlages, der ihm 
einen Ghostwriter an die Seite stellt. 

 
Als die Handlung sich immer weiter zu-
spitzte, hatte ich die Befürchtung, dass 
die Geschichte nur im Desaster enden 
könnte und war mir nicht sicher, ob ich 
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dem Autor das vergeben könnte, aber 
dann kam alles ganz anders ... 

Udo Schmitt zeichnet die Hauptfiguren 
gut. Die Nebendarsteller bleiben blass, 
aber das ist wohl auch dem Platz geschul-
det, den ein Debütroman einnehmen soll-
te. Obwohl es sich im Prinzip um eine 
»Aus der Asche zum Sieg« Geschichte 
handelt, wird sie so spannend und pa-
ckend erzählt, dass man förmlich mit den 
Protagonisten mit zittert. 

Als Gitarrist, weiß der Autor um die 
Macht, den Spaß, die Leidenschaft der 
Musik und das hat er glaubhaft rüber ge-
bracht. 

Obwohl sein Herzblut in der Musik 
steckt, bin ich sicher, dass er genau so 
überzeugend über andere Themen schrei-
ben kann und würde jederzeit wieder ein 
Buch aus seiner Feder lesen. 

 
Fünf von fünf Sternen. 

(Marianne Labisch) 
 

J. C. Vogt 
ANARCHIE DECO 
Originalausgabe, FISCHER Tor (www.tor-
online.de), 2021, 476 Seiten, ISBN 978-3-
596-00221-4 
 
ANARCHIE DECO des Autorenpaars Judith 
und Christian Vogt ist eine Mischung aus 
Fantasy, einem Alternativweltroman und 
einem Krimi. Der Titel spielt offenbar auf 
die Stilrichtung des Art déco an, die ihren 
Ausdruck auch in der Architektur fand. 
Und die wiederum durchaus eine wichtige 
Rolle in dem Roman aufweist. 

Die Physikerin Nike Wehner entdeckt 
die Magie und führt sie im Berlin des Jah-

res 1927 vor – vor den Augen von Marie 
Curie, Max Planck, Nils Bohr, Werner Hei-
senberg und weiteren bekannten Wissen-
schaftlern jener Epoche. Es mutet nicht 
sonderlich spektakulär an, was Nike Weh-
ner mithilfe der Elektrizität, mit der von 
Röntgen- und von Elektronenstrahlen er-
schafft: »nur« eine Statue aus Eis. Ein Jahr 
später steht sie mit dem Hauptkommissar 
Seidel vor einer Leiche, einem zur Hälfte 
in einem Marmorblock eingeschlossenen 
Mann, der sich als kommunistischer Funk-
tionär entpuppt. Offensichtlich durch den 
Einsatz von Magie getötet. Später wird Ni-
ke zu einer magischer Vorführung ihrer 
Kommilitonin Erika Nußbaum eingeladen, 
bei der steinerne Statuen wieder zum Le-
ben erweckt, nein, in Bewegung gesetzt 
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werden. In dem ausbrechenden Chaos 
entdeckt Nike die versteinerte Frau Glose, 
eine Vermieterin aus dem Prenzlauer 
Berg, die seit einigen Tagen vermisst wird. 
Gemeinsam mit ihrem neuen künstleri-
schen Partner Sandor Ĉerný verfolgt Nike 
Werner die Spur der Glose-Statue zu ei-
nem zwielichtigen Baumaterial-Händler, 
wo sie auf die Architektin Renée Markowa 
treffen. 

Das Autorenpaar entwirft in ANARCHIE 
DECO ein reizvolles Magie-Konzept. Magie 
ist nur in der Wechselwirkung zwischen 
Wissenschaft und Kunst einerseits und 
zwischen Frau und Mann andererseits 
möglich. Und das mit Georgette bzw. Ge-
org Kalinin aufgebrochen wird, die Nike 
im Laufe der Handlung kennen und lieben 
lernt. Es verwundert schon etwas, dass 
die Möglichkeiten der Magie erst zu die-
sem Zeitpunkt langsam in die Wahrneh-
mung der Bevölkerung einzudringen be-
ginnen, vor allem durch Shows. Auch die 
Politiker erkennen offenbar nicht früher, 
was für Probleme auf sie zukommen und 
welche Optionen sich für sie ergeben 
(Aufrüstung …). So wird Nike Wehner erst 
ein Jahr nach ihrer Entdeckung zu einer 
Rede vor dem Reichstag eingeladen. Die 
Polizei zeigt sich bei vermeintlichen oder 
tatsächlichen magischen Verbrechen hilf-
los, immerhin gibt es (noch) keine Geset-
ze, die die Anwendung der Magie verbie-
ten oder zumindest regulieren. Das erin-
nert schon etwas an die Diskussionen 
über die Möglichkeiten der KI und ihre 
Beschränkungen in der Realwelt. Judith 
und Christian Vogt versuchen, der Magie 
in ANARCHIE DECO einen pseudowissen-
schaftlichen Anstrich zu geben, was ver-

ständlich ist, immerhin spielt der Roman 
nicht in einer klassischen Fantasy-Welt. 

Während das Geschehen im ersten 
Drittel des Romans zügig voranschreitet, 
kommt der übrige Teil mitunter sehr dia-
loglastig daher, ohne dass dadurch die 
(Krimi-) Handlung in einem spürbaren 
Maß vorangetrieben wird. Dabei greift das 
Autorenpaar sehr viele Aspekte der sei-
nerzeitigen Realwelt auf: die politischen 
Auseinandersetzungen jener Zeit, das Er-
starken der Nationalsozialisten, das zu-
mindest teilweise noch liberale kulturelle 
und gesellschaftliche Leben Berlins, aber 
auch die Armut jener Zeit, die sich bei-
spielsweise in den Mietskasernen mani-
festiert, der Diskriminierung der Frauen, 
der auch Nike ausgesetzt ist und dem sie 
teilweise zu entgehen versucht, in dem sie 
sich selbst verleugnet, während Georgette 
ihre sexuelle Identität zumindest zeitwei-
se auslebt. 

Es wird erfahrene (Krimi-) Leserinnen 
und Leser nicht überraschen, welche der 
Protagonisten für die magischen Attenta-
te im Laufe des Romans verantwortlich 
sind (Ausschlussverfahren ...). Und der 
entscheidende Kampf zwischen Nike, San-
dor, Georgette, Seidel u. a. einerseits und 
ihren Widersachern andererseits ist eine 
ganz, ganz große Show … Mit amüsanten 
Effekten immerhin. Für einen Kriminalro-
man ist ANARCHIE DECO nicht stringent 
genug verfasst, als Alternativwelt weist 
sie abgesehen von den magischen Auswir-
kungen kaum Unterschiede zur Historie 
der Realwelt auf (so ist der Ausgang der 
Reichstagswahl 1928 offenbar größten-
teils identisch). Ich hatte den Eindruck, 
nach dem ersten Drittel des Buches trotz 
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identischer Protagonisten als Leser in ei-
nen anderen Roman zu wechseln. 

Das Autorenpaar kündigt auf seiner Ho-
mepage eine Fortsetzung mit dem (Arbeits-
?) Titel ANARCHIE DECO 1930 an (www.jc 
vogt.de/anarchie-deco). Eine fünfundfünf-
zigseitige Leseprobe kann dort herunterge-
laden werden, zu deren Anfang Nike Weh-
ner promoviert wird … Die Fortsetzung soll-
te nach den Infos auf der Homepage bis 
Ende 2023 erscheinen, doch das ist (noch?) 
nicht realisiert worden. 

(Armin Möhle) 
 

Peter Kiefer 
DANTES BAR 
Vierundzwanzig Geschichten 
Außer der Reihe 90 
p.machinery, Winnert, Januar 2024, 132 
Seiten, Paperback 
ISBN 978 3 95765 369 7 
E-Book: ISBN 978 3 95765 739 8 
 
In der p.machinery erscheint mit »Dantes 
Bar« ein neuer, aus vierundzwanzig Ge-
schichten bestehender Mosaikroman aus 
der Feder Peter Kiefers. In »Kleines Kino« 
war der Ort zwar auch allgegenwärtig, aber 
Ausgangspunkt für eine stringente Ge-
schichte. In »Landläufig: Die Welt hinterm 
Acker« spielten die einzelnen in sich abge-
schlossenen und doch über den Hand-
lungsort sowie die Charaktere miteinander 
verbundenen Storys in einem kleinen fikti-
ven Ort. Mit »Dantes Bar« fokussiert Peter 
Kiefer den Handlungsort noch mehr, was 
ihm auf der einen Seite eine bessere Kon-
trolle über den Hintergrund gibt, auf der 
anderen Seite auch das Risiko birgt, das 
sich einzelne Szenarien wiederholen. 

In der Einführung und einzelnen Ein-
schüben erläutert der Autor den Hinter-
grund der Geschichte. Ursprünglich als 
klassische Kneipe – allerdings mit seltsa-
men Geräuschen aus der Toilette – ange-
fangen, hat Dante den Laden nach einem 
Abstecher in die Stadt, die niemals schläft, 
übernommen. Nur wenige Frauen haben in 
seinem Leben eine wirkliche Rolle gespielt. 
Ansonsten reiht sich Dante in die Phalanx 
seiner Gäste ein. Die Unerreichbaren wer-
den angehimmelt, die anderen eher weni-
ger beachtet. Es ist eine moderne Bar 
draus geworden, die er mit seiner einzigen 
Angestellten Wolke betreibt. Wolke hat 
sich inzwischen zu einer pragmatischen Fe-
ministin entwickelt, die heimlich raucht, 
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aber den Gästen nicht selten sehr boden-
ständige Ratschläge geben kann. Auch 
wenn ihr die ganze Welt offen steht, fühlt 
sie sich anscheinend in der kleinen Oase, 
die Dantes Bar darstellt, wohl. Dante hat 
Schulden, der Laden hält ihn gerade so 
über Wasser, aber er ist sein eigener Chef. 
Bargeschichten haben nicht nur in der 
Science-Fiction – Asimovs Kellerbar, Calla-
hans Establishment oder dem Weißen Hir-
schen – eine lange Tradition, die amerika-
nische Komödie »Cheers« macht den lan-
gen Tresen, an dem es zumindest in der 
Theorie keine sozialen Unterschiede mehr 
gibt, unglaublich populär. Dantes Bar ist 
ein Ersatzwohnzimmer für viele sehr unter-
schiedliche Menschen. Daher besteht ein 
großer Teil der Geschichte auch aus den 
manchmal sehr einseitigen Bekenntnissen 
der Gelegenheitstrinker mit einsamen Her-
zen beiderlei Geschlechts. 

»Anderer Leute Leben« treibt gleich zu 
Beginn die nicht selten einseitige Kommu-
nikation auf die Spitze. Der Fotograf Holger 
mit dem eigenen Atelier erzählt Dante je-
den Abend sein Leben. Inzwischen wech-
seln sich die beiden beim Erzählen ab. Als 
Dante den Rhythmus durchbrechen und 
aus den eigenen Erfahrungen berichten 
möchte, erkennt er, was nicht dem ande-
ren, sondern ihm fehlt. In der letzten Epi-
sode »Ein Haar in der Suppe« werden Dan-
te und Paula – von Beruf technische Zeich-
nerin – diese Klippe umschiffen, indem sie 
aus dem Stegreif abwechselnd eine ge-
meinsame Geschichte natürlich mit einem 
Bezug eher zur Küche als einer Bar entwi-
ckeln. Es ist eine optimistische Note, auf 
welcher Peter Kiefer seinen überwiegend 
nächtlichen Streifzug beendet. 

Dann gibt es die Ehemänner (»Ein 
Fluchtversuch« oder »Tage wie dieser«), 
die entweder einen Moment der Ruhe su-
chen oder von einer raffinierten Ab-
schlepperin nur um einige Drinks ge-
bracht werden. Dantes Bar gibt ihnen die 
Möglichkeit, für fünf Minuten vielleicht 
ein anderes Leben zu führen. Manchmal 
wird es auch wie in »Eine Frau, ein Mann, 
dann noch ein Mann« sehr kompliziert, 
wenn sich Frau nicht entscheiden und ei-
ne Beziehung gleich durch die nächste 
auswechselt. Auch in »Lieb und Treu« 
steht ein Mann zwischen zwei Frauen. Al-
lerdings ist der Plot zu auffällig kon-
struiert und Peter Kiefer gibt zu viel zu 
früh preis, ohne abschließend eine zufrie-
denstellende Pointe zu präsentieren. An 
einem anderen Abend mit einer anderen 
Figurenkonstellation – eine Frau zwischen 
zwei oder vielleicht beim Verlassen der 
Bar drei Männer – werden Wolkes prag-
matische Hinweise, dass man zeitweise 
für mehr als einen Partner da sein kann, 
ignoriert. Nicht selten sind es nur zufälli-
ge Begegnungen »ohne Chance«, initiiert 
durch den Alkohol, welche die Menschen 
mit einem billigen Ring im Mittelpunkt ei-
nen Augenblick zueinander treiben. Wenn 
der Zauber des Augenblicks verflogen ist 
und die »Realität« wieder einsetzt, ist der 
Titel der Geschichte Programm. 

»Bankräubers Verdruss« gehört auch 
in diese Kategorie. Walter ist ein schwei-
gender Stammgast. Erst als ihn sein Tre-
sennachbar nervt, beginnt er, Dante von 
dem bemühten Versuch zu erzählen, eine 
Bank zu überfallen. Die Kausalkette be-
ginnt in dem Moment zu brechen, als Wal-
ter und sein Kumpel sich entschließen, ei-
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nen Tag zu warten, weil dann mehr Geld 
in der Bank ist. Wohin mit dem frisch ge-
stohlenen Auto? Wo findet man einen gu-
ten Parkplatz für das Fluchtauto? Der Titel 
ist ab diesem Augenblick Programm. 

Ein weiterer roter Faden sind die seltsa-
men, nicht alltäglichen Gäste. An »Tisch 7« 
könnte eine international gesuchte Spionin 
sitzen, deren attraktives Äußeres nicht von 
der kleinen, in der Zeitung festgehaltenen 
Geste ablenkt, wie sie das Champagnerglas 
hält. Natürlich hat jede Kneipe ihren be-
sonderen Zauber(er). In »Hokuspokus« 
kann dieser nicht nur die Polizei in Beglei-
tung von Sanitätern foppen, sondern auch 
alle Stammgäste. Tricks müssen dabei 
nicht erklärt werden. In »Eine unwirkliche 
Gestalt« nähert sich ein Mann mit hochge-
schlagenem Kragen und einem vernarbten 
Gesicht vorsichtig von Platz zu Platz einer 
Frau. Wolke und Dante spekulieren, um 
wen es sich bei dem Mann handeln könnte, 
der schließlich zusammen mit der Frau auf 
die Straße tritt. Das Ende der Geschichte ist 
fantastisch in der Tradition eines Neil Gai-
man, aber auch irgendwie anrührend, denn 
der Mann mit dem Mantel scheint einen 
Augenblick fair gespielt und der Frau etwas 
Einmaliges geschenkt zu haben: die Mög-
lichkeit, die Freunde (noch) einmal intensiv 
zu umarmen. In »Dante’s Bar« – das Apost-
roph ist in diesem Fall wichtig – verfolgt 
Dante einen älteren Mann mit dem fiktiven 
Namen Sam und eine junge Frau namens 
Jane. Auch dieser Name ist ausgedacht. 
Dante versetzt die beiden in den Wilden 
Westen, macht aus ihnen Vater und krimi-
nelle Tochter. Wie in einigen anderen der 
hier gesammelten Miniaturen zählt nur der 
Augenblick. Es gibt kein Vorher oder Nach-

her. Mit dem Betreten der Bar beginnen die 
meisten Geschichten. Sie enden in dem Au-
genblick, in dem die Gäste seine Bar ver-
lassen und wieder in die »anderen« Leben 
zurückkehren. 

Es gibt zwei sehr unterschiedliche Ge-
schichten, die sich mit der Idee des Duells 
auseinandersetzen. In »Ein Duell« wird 
der Schriftsteller Böger von seiner angeb-
lichen Inspiration Bollermann zur Rede 
gestellt. Dieser hat Ausschnitte aus sei-
nem aktenkundigen Leben für einen sei-
ner Thriller genommen. Böger und Boller-
mann verbindet allerdings, dass sie sich 
ihre jeweiligen (Lebens-) Geschichten 
auch zurechtbiegen, sodass die Vorwürfe 
im Nichts verlaufen. In »Satisfaktionen« 
treffen sich zwei frische Ex am Tag danach 
in Dantes Bar. Er versucht bei einer neuen 
Flamme zu landen, sie will nicht alleine zu 
Hause trinken. Die anfänglich verbalen 
Auseinandersetzungen enden im Vor-
schlag, sich doch klassisch mit Vorderla-
der oder Säbel – zur Verfügung gestellt 
von der neuen Bekanntschaft – zu duellie-
ren. 

Die Schutzgelderpresser dürfen in kei-
ner Kneipen- oder Bargeschichten-Samm-
lung fehlen. Auch in »Der Kaugummi-Ef-
fekt« stellen sie sich als Handlanger der-
artig dumm an, dass der Leser an eine Pa-
rodie dieser Subgattung glaubt. Zumin-
dest hat Wolke dank ihres geheimen Las-
ters die passende Antwort. Natürlich auch 
ein Überfall in »Bonnie & Clyde«-Manier, 
wobei das fast stoische Auftreten eines 
neuen Gasts die Möchtegerngangster 
komplett aus dem Konzept bringt. 

»Geflasht« beschreibt einen Flashmob 
in Dantes Bars. Das Verhalten der Gruppe 
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ist schon absonderlich, der Leser hat kei-
ne Ahnung, in welche Richtung es sich 
entwickelt. Insbesondere zu Beginn das 
Zusammentreffen von Mann und Frau, die 
sich anscheinend nicht kennen, aber kur-
ze Zeit später ins Gespräch vertieft sind, 
ist der Ausgangspunkt einer Reihe von 
Begegnungen in der Bar. In »Maß für 
Maß« kommt ein meditierender Colin im 
Lotussitz über einem Glas Bier – Steinkrug 
wäre besser, ist aber in Dantes Bar nicht 
vorhanden – einer Frau näher. Wie bei ei-
nigen Miniaturen entwickelt Peter Kiefer 
das Szenario an, er schließt es aber nicht 
ab. 

Bizarr wird es in »Aus einem Toten-
tempel«. Corbinia – genannt Bine – soll 
auf eine lebensechte Puppe eines Jungen 
aufpassen, wenn die Eltern beruflich un-
terwegs sind. Der Leser ahnt den Zusam-
menhang schon und das Ende ist zu offen, 
aber in seiner Sammlung »Landläufig« 
trafen die Leser öfter auf so seltsame Rei-
sende in einem schon mit dem Doppelbo-
gen sehr exotisch konstruierten Dorf als 
Kulisse menschlicher Dramen. 

»Über raue Pfade zu den Sternen« hat 
den poetischsten Titel dieser Sammlung. 
Die Ausgangsbasis ist fast klassisch zu 
nennen. Ein Mann trinkt sie sich seinen 
Schrecken weg. Am Vortag ist ein Haus di-
rekt in sein Büro gefahren. Zwei Meter 
weiter und er wäre wahrscheinlich nicht 
mehr am Leben. Ein Theaterschauspieler 
dagegen kommt mit den Regisseuren der 
jeweiligen Stücke nicht zurecht und trinkt 
sich ebenfalls seinen Frust von der Seele. 
So bilden sich bei Gespräch und Bier zwar 
neue Freundschaften, aber der Leser fühlt 
sich – wie Dante – nicht richtig in diese 

Momentaufnahme des Lebens eingeladen, 
sodass die bizarre Ausgangsprämisse sich 
in gefällige Stereotypen auflöst. 

Neben Bankräubern, Schutzgelderpres-
sern und den vielen Nachtgestalten auf 
der Suche nach ein wenig innerer Wärme 
darf ein Element natürlich nicht fehlen: 
»Kunst«. Der Freund von Wolkes Freundin 
ist ein Maler, der gerne in Dantes Bar sei-
ne Aquarelle ausstellen möchte. ›Liebe 
macht blind‹ ist die Eingangsmelodie die-
ser Geschichte. 

Nur wenige Texte bestehen aus Ge-
schichten, die von Dritten in der Bar er-
zählt werden. »Izabel« ist eine dieser Er-
zählungen. Izabel als Klosterschülerin 
heuert in einer brasilianischen Strandbar 
an, um immer mit der Versuchung kon-
frontiert zu sein. Die Gäste beginnen sich 
mit der Bibel zu beschäftigen, um ihren 
Panzer zu durchbrechen. Das Ende ist 
dunkel, melancholisch, aber irgendwie 
auch passend. 

»Dantes Bar« ist deutlich ruhiger, ge-
setzter als »Landläufig«. Das mag erstau-
nen, da in einer Großstadtbar normaler-
weise mehr Leben ist als in einem sehr 
kleinen, überschaubaren Dorf. Aber die 
Verbindungen zwischen den einzelnen 
Dorfbewohnern und den wenigen Besu-
chern sind intensiver, bizarrer und über 
den Episodenroman betrachtet auch lusti-
ger. »Dantes Bar« ist deswegen keine ent-
täuschende Lektüre. Es menschelt auf eine 
realistische Art und Weise deutlich mehr 
in der ehemaligen Kneipe mit Dante und 
Wolke, die, um das Klischee zu vermeiden, 
gemeinsam arbeiten, aber nach Feier-
abend ihrer Wege gehen. Die Besucher 
sind zugänglicher, die Situationen simpler. 
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Dafür fehlen vielen 
Texten auch richtige 
Enden, da Dante nur 
ein überwiegend 
passiver Beobachter, 
seltener ein Ge-
sprächspartner für 
den Moment ist. Aber 
das macht auch den 
gewissen Reiz der 
hier gesammelten 
Geschichten aus. Es 
empfiehlt sich, die 
Texte über einen ge-
wissen Zeitraum zu 
lesen. Jeden Abend 
in die gleiche Bar 
oder Kneipe auf den 
gleichen Platz mit 
den überwiegend 
gleichen Menschen 
zu gehen, wird ir-
gendwann auch schal 
und langweilig. Die 
alltägliche Abwech-
selung findet man 
höchstens in Sitcoms 
wie »Cheers«. Gene-
rell lesen sich die 
Geschichten von 
leichter Hand erzählt 
sehr unterhaltsam, 
und einzelne Begeg-
nungen bleiben dem 
Leser wie Wolke 
mehr als Dante im 
Gedächtnis. 

(Thomas Harbach) 
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